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GESCHICHTE DER PHILOLOGIE 

VON U. WILAMOWrrZ-MOBLLBNDOiVP 

Die Philologie, die immer noch den Zusatz klassisch erhält, obwohl sie den Vor- 
nmg, der in dieior Bunidiffiing liegt, nicht m&ir beansprucht, wM daräh Dir Ob- 
|ekt besünunt; die grieehisch-rOmisehe KaUar fai Qireo Wessn und aUan Aufierungen 
ihres Lebens. Diese Kultur ist eine Einheit, mag sie sich auch an ihrem Anfang und 
ihrem Ende nicht scharf abgrenzen lassen. Die Aufgabe der Philologie ist, jenes 
vergangene Leben durch die Kraft der Wissenschaft wieder lebendig zu machen, 
das Lied des Dichters, den Gedanken des Philosophen und Gesetzgebers, die Heüig« 
keit des Gotteshauses und die GefOhte der QUInbigen und UngUlnbigen, das bnnto 
Gelriebe sni dem llaride und im Hafen, Land und Meer und die Menschen in ihrer 
Arbeit und in ihrem Spiele. Auch hier wie in aller Wissenschaft, griechisch zu reden, 
in aller Philosophie, ist das Verwundern über das Unverstandene der Anfang; das 
reine beglQckende Anschauen des in seiner Wahrheit und Schönheit Verstandenen 
ist das ZieL Weil das Leben, um dessen Verständnis wir ringen, eine Ehiheit ist, 
jst unsere Wissenschaft ehie Bhiheit Die Sonderung der DissipUnen Phflolocie, Ar- 
chäologie, Alte Geschichte, Epigraphik, Numismatik, neuerdings auch Papyrologie, 
hat lediglich in der Beschränktheit des menschlichen Könnens ihre Berechtigung 
«nd darf auch in dem Spezialisten das Bewußtsein des Ganzen nicht ersticken. 

Die Geschichte der Philologie hat die Aufgabe darzustellen, wie sich aus der 
griechischen Qrammatik, die irissensdialffich, aber noch keine geschichtüche Wissen- 
schaft war, und wie euch famner verfcflmmert in Rem und Bysani forüeMe^ unsere 
V^senschaft herausgebildet hat, die sich jetzt ihres Wesens und ihrer Aufgabe be- 
wußt ist. Vollzogen hat sich diese Entwicklung gemäß dem Gange der modernen 
Geistesgeschichte, auf den die Aneignung von Kulturschätzen des Altertums sehr 
stark eingewirkt hat, fördernd, zuweilen auch hemmend. Das hat auf die Philologie 
hnmer zurOckgewhrltl, allehi dies su verMgen, so denkwürdig es ist, geht weit 0]>er 
den Rahmen dieser Darstdlung hinaus, mxA aber von dem Lesm' immer in Redi- 
Jinng gesetzt werden. 

Was in Europa von der antiken Grammatik übernommen ward, sollte zunächst 
nur dem Sprachunterricht dienen, da ja das Latein als Sprache der universalen 
Kirche fan praktischen Gebrauche lebendig blieb. Mit der Spi^che wurden die Kunst- 
formen der Rede^ Poeste und Prosa, mit flbemommen, und so erwuchs ehie neue 
tatelnische Literatur, die es su hoher BiQte brachte und Immer noch nicht erstorlien 
ist. Nachahmung, Erneuerung der alten Künste, auch der bildenden, ist zu ver- 
schiedenen Zeiten, in verschiedenen Formen das Ziel gewesen, wozu man die 
Übertragung der antiken Kunstformen und Stile auf moderne Sprachen auch rech- 
nen muH. Das war man lange gewohnt, mit sur Philologie su rechnen, allehi die 
Wissenschaft, deren Werden wir verfolgen, geht es nidits an, und wenn niemand 
•erwarten wird, daS hier von Palladio und Klenze, Thorwaldsen oder Phoman ge- 

Qercke u. Nordea, Biolettuot in die AUcrtwnswissenMbalt. i. 3. Anfl. 1 
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redet wfirde, soll man auch nicht veriangen, dafi die latdniacfaen Verae von Bembo 

und Johannes Secundus Erwähnung fänden, und dann geht es uns auch nichts an», 
ob Muretus oder Ruhnken Musterstocke von klassizistischem Latein verfaßt haben. 
Das sollte schon darum einleuchten, daß die griechischen Verse niemand zur Philo- 
logie rechnet, die übrigens bis zum 19. Jahrhundert stillos geblieben sind, deren 
aber nun namentlich hi England sehr schOne verfaßt werden. Der Hülsen kann 
mdessen nicht hoch genug geschltst werden, den der PhSologe aus solchen Übungen 
gewinnt, und die Freude an dem Gelungenen steigt dadurch, daß de nur ganz 
wenigen zugänglich ist. 

Auch der Unterricht in den Schulen und Universitäten hat seine besondere Ge- 
schichte und kann, so wichtig er mittelbar ffir den Betrieb der Wissenschaft ist, 
hier nidit sur Darstellung kommen. Mag es audi eine Ungereditigkeit schefaieii, 
dafi damit auch die Männer keine Erwähnung linden, welche sich dadurch, daS sie 
sich auf Lehre und Erziehung beschränkten, gar nicht selten ein sehr viel höheres 
Verdienst erwarben, als mancher, der ein Scherflein zur Wissenschaft beitrug. Vit- 
torino da Feltre, Guahno da Verona sind solche hochverdienten Männer im 1 5. Jahrh. 
Sie haben auch splter nicht gefehlt und fdilen auch jetst nicht Auch die Ober- 
setzer müssen sumdst ausgeschlossen bleiben, so ungeheuer ihre Wirkung für die 
Verbreitttag des antiken Geistes auch gewesen ist Bs genügt, an Aroyots Plutarch 
SU erinnern. Was er der modernen Kultur von hellenischem Geiste zugeführt hat, 
bedeutet unendlich mehr als die Arbeit der meisten Philologen, aber Philologie ist 
es nicht 

So worden sicfa denn die Unlen der wissensdiafdichen Entwicklung kurz nnd 
scharf sieben lassen und nicht eben viele Namen ihrer Vertreter genannt zu wer- 
den brauchen, denn der Bahnbrecher sind allexeit wenig. Beschränkung ist auch 

durch den Raum geboten; aber es ist herkömmlich, die Personen in den Vorder- 
grund zu stellen, auch solche, deren Tagesruhm bald ganz verblichen ist, und diese 
Pietät hat auch ihr Gutes. So ist die History of dassical scholarship von IE Sandys 
angelegt, die einige Geschichte der PhOidogie, die genannt su werden verdient, efai 
unentbehrliches Werk solider Gelehrsamkeit, das ich dankbar benutze. Daneben 
hilft mir meine bfachschrift der Vorlesung, welche Otto Jahn 1868 aber die Geschichte 
der Philologie gehalten hat; sie hat mir zeitlebens geholfen. Es wäre ein unvergleich- 
liches Werk geworden, wenn man nicht versäumt hätte, die Vorlesung aus den Heften 
und stenographischen NachschrHten gleich nach Jahns Tode herauszugeben, denn 
er verlOgie iber eine onbegienzte GelehrsamkeU^ war aber mehr als ehi Potyhlsler 
und hielt mit sehiem Urteil nicht zurück. 

Es geht nicht an, die Geschichte der Philologie mit der Renaissance zu beginnen, 
denn die Wiedererweckung des Altertums hat lange vorher eingesetzt. In der Schule 
war die Tradition niemals ganz unterl>rochen, nnd für die Erhaltung der literariscfaen 
Denknude shid gerade .die früheren Jahrhunderte entscheidend. Die Trennung der 
östlichen und westlichen Hälfte des Römischen Reiches und der Verlust des Westens, 
in dem nur die Kirche über den germanischen Staaten eine einheitliche Kultur auf- 
rechterhält, bringt es mit sich, daß wir zwei getrennte Ströme verfolgen müssen» 
bis sie sich nach dem Paß von Konstantfaiopel wieder verehilgen. Die Quelle ist 
ihnen gemehisam, jene heüenlstisGhe Wissenschaft der Qnunmatik, die fai der Ety- 
mologie und der Ldire von den Redeteilen bis in die Sophistenzeit hinanlreichl; 
in der Dichtererklärung sogar noch weiter, durch Philosophen und die nun so be- 
nannten Kritiker oder Grammatiker, Eratosthenes (der sich bescheiden emen Philo- 
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logen naiintt, weO sein Interesse am weitesten reichte^ Arlslophanes, Aristareh Qire 
Vollendung erhalten hat. Das dfinne Bochlein des Diooysios Thrax und die woM 

kenntliche Lehre des Asklepiades von Myrlea geben wenigstens einen Schimmer 
davon, was damals von der Grammatik verlangt ward. Philoxenos tut im Verständnis 
der Sprache noch einen Schritt weiter, vielleicht weil er das Latein zu berücksich- 
tigen verstand. Br erfofit den Begriff der einsilbigen V e ri i al w iiHel; Buttmann hat 
bei ilun gelernt Dann drlleiet der Sieg des Klassisisinns die Aufgabe des Qraninu- 
tUcers herab, denn man verlangt nun von ihm vor allem den praktisohen Unterridit 
in der Schrift- und Literatursprache, die man um drei Jahrhunderte zurtlckschrauben 
möchte, was die Antoninenzeit wirklich erreicht, in der man sogar wieder ionisch 
schreibt Die höhere Bildung wird durchaus auf Rhetorik gestellt, aber diese setzt 
die epnichliehe Sdiulung bei dem Qremmstiker voraus. Selion unter Augustus schreibt 
Tryphon das erste Onomasflkon, d. h. Vokabular der Sdiriltsprache, sdireibt audi 
zum ersten Male Dber Syntax. Zwei Jahrhunderte spftter fixiert Herodian endgültig 
Orthographie und Prosodie, beides in streng klassizistischem Sinne. Zahllose Hilfs- 
bOcher liefern den klassischen Wortschatz; allmählich werden bewunderte Nach- 
ahmer wie Ansteides selbst zu Stibnustern. Dafür wird der Kreis der Dichtungen, 
die grammalisch behandelt werden, fanmer enger, die grammalische Literatur ganz 
fcomiiifaitoriscfa. Man bitte erwarten eoOen, daft die Kirche, da sie ans den tieferen 
Volksschichten erwachsen war, dem Leben mehr gerächt würde, allein sie unter- 
wirft sich der herrschenden Rhetorik, und selbst als sie große Redner dieses Stiles 
erzeugt hat, mißlingen die Versuche, Clemens, Gregor, Cyrill an der Stelle der alten 
Schulschriftsteller ia lesen. Homer und Euripides hatte man nie aufgegeben. So 
lebt der alte Betrieb weiter, wird nur fanmer gdstloser, wolllr Oeorgios Choiroboekos, 
der einflufireichste Lehrer des 6. Jahrh., MnlingBch sengt Immer breiter iat die Khift 
zwischen der Kunstsprache und dem Leben geworden, immer dtlnner die Oberschicht, 
die jene Sprache beherrscht; aber die Kontinuität reißt nicht ab, die meisten alten 
Werke sind in einigen Bibliotheken noch vorhanden, wenn sie auch selten Leser 
finden. Erst als der Islam die alten Bildungsstfttten in Syrien, Palästina und Ägypten 
serstOrt, erfolgt der Zusanmenbrucfa, und der Bilderstreit scheint alles tu vernichten; 
und doch währt es nur wenige Generationen, bis mit dem groAen Patriarchen Photk» 
(t 891) das Studium der alten Literatur wieder aufgenommen wird. Sein Interesse 
gilt nur der Prosa, über die er mit überraschendem Stilgefühl zu urteilen versteht 
Dasselbe gilt von Arethas von Paträ, zuletzt Erzbischof von Cäsarea in Kappadokien 
(t 933^34), dessen Fürsorge eine große Anzahl der wichtigsten Prosaiker allein oder 
hl wiefafigen Redaktionen efhalten hat Piaton, Aristeides, Lukian, Dion, Philostratos, 
BuUid, PoUnz, Pausaniae, Clemens, Apologeten u. a. m. Hier muß zustmmenfassende 
Forschung einsetzen, zu der SokrKugeas in einer wertvollen Monographie (Athen 
1913) den Anfang gemacht hat. Arethas und andere Kleriker füllen auch die Ränder 
ihrer Handexemplare mit Erklärungen, Auszügen, Vermutungen zum Text, ändern 
Mich wohl an diesem, wo wir Ober Interpolation klagen. So sbid die Scholien zu 
Piaton, Qemens, Lukian entstanden, von denen das meiste nur mittelbar aus dem 
Altertum stammt Die Handschriften tragen nun das Gewand der schttaen neuen 
MinuskeL Worttrennung und prosodische Zeichen werden eingeführt, was eine sehr 
starke grammatische Behandlung voraussetzt Dieser Grammatik und zugleich der 
Erl^ung der künstlichen Literatursprache dienen große und kleine Kompilationen, 
vielfach anonym oder Pseudonym, die Etymologika, Auszüge aus Herodian, die Lexika 
des Photios und die von Bekker edierten. Viele liegen uns in den Hsndschriften 
dieser Zeit selbst vor. Auch die riesige Kompfiation des persönlich unbekannten 
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Suidas gehört in diese Zeit. Sie setzt die umfassenden Auszöge aus Historikern 

voraus, die Konstantinos Porphyrogennetos anfertigen ließ. Solche Exzerpte werden 
viel gemacht; auch die Bibliothek des Photios gehört dazu, fQr die Dichter die An- 
thologie des Konstantinos Kephalas, zu deren Quellen sogar eine Sammlung metri- 
scher Insehrilten gehört, litmUch die einsiKe Spur von Interesse an den Stefaien, 
die sich doch aberall dem Auge boten. Far die grammatische Arbeit an den Dichtem 
fehlt es an Zeugnissen, aber die Texte und die Scholien haben doch in dieser Zeit 
die Gestalt erhalten, in der wir sie vorfinden, was ein achtbares grammatisches 
Studium voraussetzt. Leser können sie allerdings nur in engem Kreise gefunden 
haben; dodi das gilt mehr oder ndnder för alles, auch was in der kfinsflidien atti- 
schen Prosa gesehrieben wird, welche die Gelehrten, namenfllcfa in wohlgedrechselten, 
meist inhaltlosen Briefen gemäß der Praxis der späten Rhetorik bU( zum Falle von 
Konstantinopel virtuos gehandhabt haben. Ungleich wichtiger war es, daß der ein- 
flußreiche MPsellos die von der Kirche verketzerte platonische Philosophie enrveckte; 
dieser Piatonismus war freilich mit unlauteren Elementen verquickt, denn Psellos 
hat auch den Poimandres herangezogen, ein für die mystische ReUglon der Spit- 
antike unschfttzbares Werk, das, wie die Zahl der erhaltenen Kopien von PesHos' 
Handschrift beweist, im 14. bis lö.Jahrh. viele Leser fand und wie Piaton von PI* 
cinus übersetzt ward, um dann bis auf die neueste Zeit tot zu liegen. Die Wissen- 
schaft fordert eine Bearbeitung, aber ebenso wie die Astrologie als ein Dokument 
der Fäulnis, die den Baum des echten Hellenentums langsam zerstört hat Die Be- 
schsfligung ndt Ailstoides war nienials abgetnochen, so dsB bynotbiische Koounen- 
tare in unsere akadenisdie Sammlung Aufnahme finden mußten. Der höchst uner- 
freuliche Johannes Tzetzes erheuchelt eine größere Belesenheit, als er besitzt, und 
spielt den Kritiker sehr unglücklich, aber einiges hat er doch noch mehr gehabt als 
wir. Sehr viel höher stehen die KirchenfQrsten Eustathios von Thessalonike, Michael 
Akominalos von Athen, Qregor von Koiinth (um 1200). Durch Akondnatos erlahrsn 
wir, daß die Monumente Athens bis ant die Burg schon so serstörl, die Oberlleferung 
so vergessen war, wie am Begfam ihrer Erforschung im 17. Jahrh. Was Eustathios 
fQr Homer zusammengetragen hat, ist staunenswert, und da der Kommentar früh ge- 
druckt ward, hat er die Homererklärung sehr lange beherrscht Wir besitzen ihn 
in der Handschrift des Verfassers; ein Publikum hätte er zu Hause auch dann nicht 
gefunden, wenn der unheilvolle sogenannte 4. Kreuxsug nicht den allgemeinen Nieder- 
gang und die schlimmste Zerstörung der immer noch reich erhaltenen alten Litera- 
tur gebracht hätte. Das ließ sich nicht wieder gutmachen. Es sind nun ganz enge, 
vielfach mönchische Kreise, die sich bemühen, das Letzte zu retten. Maximus Pla- 
nudes verdient vielen Dank dafür. Er sammelt z. B. alles, was wir von Plutarch noch 
. haben, macht Exzerpte, wirkt als Lehrer. EigentOmlicb Ist Ihnit da8 er laieinisohe 
beliebte Schriften Obersetxi Meikwördig ist die RQckkehr zu den klassischen Dichtem, 
fOr die Moschopulos, Thomas, Triklinios sengen. Der letzte ist fai sefaier Art den Hu- 
manisten vergleichbar, deren Verbesserungen und Interpolationen wir unter dem 
allgemeinen Automamen der Itali zusammenfassen, aber er ist ihnen doch überlegen, 
denn er scheidet seine Scholien sorgfältig von den alten und bekennt sich zu seinen 
Konfekturen. Übrigens war in Konstantbiopel hnmer noch ehie Bildung und eine 
Künste die es mit Italien aufnehmen konnte. Wer die Schriften des Theodoros JMe> 
tochites liest und seine Stiftung, die Kirche besucht, die jetzt die Kahrieh-Moschee 
heißt, kann nicht wohl anders urteilen. Damit sind wir im 14. Jahrb., in dem das 
Verlangen der Italiener nach griechischen Büchern eine Masse Abschriften erzeugt, 
gute und auch recht liederliche, nun in der häßlichen Kursive. Bücher kann man 
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sie eigentlich gar nidit nennen, denn eine buchhindlensche Verbreitung gleich- 
lautender Abschriften gibt es nicht. Es ziehen nun auch Lehrer des Griechischen 
nach dem Westen und manche werden hoch gefeiert, aber wissenschaftlich bedeuten 
selbst Chrysoloras und Chalkondylas nichts. Erst nach dem Fall von Konstantinopel 
flochtet tttdi die Oetehieamkeit aus dem Vaterlande, in dem alle höhere Bildung 
aul Jahrhunderte ganz erslhlti Um so gewaltiger ist die Tat des Chloten Adamantios 
Koraes (1748—1833), den nicht nur sein Volk als den Erneuerer seiner Spradhis 
preisen soll, sondern jeder, der ein Herz für die edelste Vaterlandsliebe hat. An seinem 
Wirken ist zu lernen, daß der Geist unsterblich ist und der Segen der Väter auch 
nach Jahrhunderten den Enkeln die Kraft gibt, ihr Haus neu zu bauen; denn durch 
die Hfaigabe an das alte Heflas und durch vissenschaftliche Arbeit hat Koraes hi 
der geistigen auch die politische Wiedeigeburt sehies Volkes vorbereüet Die Rth 
mfter sind wieder Hellenen geworden. Seine Wissenschaftlichkeit ist auch ein Wunder, 
denn in Montpellier, wo er Medizin studierte, konnte er die Sprachkenntnisse nicht 
finden, die er in seinen zahlreichen Ausgaben bewährt hat, und in Paris, wo er dann 
als stiller Gelehrter lebte, auch nicht Allein im Strabon hat er so gtacklich emen- 
diert wie wenige and f flr die geschichtliche Verfolgung von alten, auch dialektischen 
Qriediisch zu der lebenden Sprache, die der Philologe sowenig wie das Italienische 
vergessen darf, ist er überhaupt der Besonder, und die Nachfolge ließ noch längere 
Zeit auf sich warten. Auf diesem Gebiet sind nun die einheimischen Gelehrten unsere 
Fahrer. In einer auch durch edle Form hervorragenden Biographie hat Thereianos 
das Werk des Koraes auf einem breit gemalten Hhitergrund dargestellt, ein Buch, 
das mehr Leser finden sollte^ 

Neben dem Reiche von Byzanz darf nicht vergessen werden, was sich von hel- 
lenischem Erbe in den Provinzen erhielt, die dem Islam anheimfielen und so der 
griechischen Sprache verlorengingen. In Syrien hatte sich schon seit dem 2. Jahrh. 
eine Literatur in der Volkssprache entwickelt, die griechische Werke in Obersetzungen 
erhielt und manche Seite der griechischen Wissenschaft weiter pflegte. Diesen ^yrsm 
wurden die Araber gelehrige Schüler und trugen, was de an Wissensdiaft llber^ 
nahmen und erzeugten, bis nach Spanien mit sich. Andererseits kam mancherlei von 
den Syrern oder auch direkt den Griechen zu Armeniern und Georgiern, hier aller- 
dings fast nur Christliches, was uns nur so erhalten ist. Dazu gehört die Chronik 
des Eusebius, deren Hauptteil Hieronymus nicht Qbersetzt hat, weil er fOr die La- 
teiner zu gelehrt war, femer wichtige Schriften des Juden Philon, den die Kirche 
zu den Ihren rechnete. Kirchliches ist auchdurdi dasKoplisdie ni(At wetdg eiiudten. 
Diese Sprachen haben erst in der Neuzeit ausgebeutet werden können; aber aber 
Spanien ist, oft durch Juden vermittelt, der mittelalterlichen Naturwissenschaft, Me- 
dizin und Philosophie sehr viel Griechisches zugeführt worden. Die ganze Kultur 
des Ostens ist von dem Hellenismus sehr viel stärker Innerlich durchsetzt, als man 
gemdniglich denkt; andererseits Imnen wir hnmer mehr, wie viel das hi ^der Hfai- 
sicht oberlegene arabische Spanien semen christlichen Nachbarn abgege1»en hat 

in Rom hatte sich so etwas wie Grammatik im Anschluß an die griechische Praxis 
dilettantisch in der Gracchenzeit gebildet. Varro versucht, System hineinzubringen. 
Bs gelingt ihm nidit gut; allehi der Plelfi und der e«He Fahiotismus dieses eüien 
Msnnes hat fOr das alte Rom geleistet, was sich mit der Sammelarbeit der vielen 

vergleichen laßt, die auf Anregung des Kallimachos die Schätze der Alexandrinischen 
Bibliothek nach allen Seiten durchforschten. Und Varro kannte das Leben noch 
durch eigene Anschauung, welches der Bürgerkrieg zerstörte und die. romantische 



uiyui^Oü Ly Google 



6 U.v.WilamowitZ'Moellendortt: Qeschichte der Philologi« 

Restauration des Augustus nur noch mehr seinem Wesen entfremdete. Ohne Varto 
würden wir von altrömiscliem Wesen und Leben nichts Ordentliches wissen, denn 
was die Späteren geben, pflegt letzten Endes auf ihn zurückzugehen. Auch für 
die Sprache hat er Köstliches erhalten. Der Schematismus seines grammatischen 
Werkes hat freilich nur soweit Wert, als wir auf die giieehitchen Theorelilier nraek- 
schliefien. Grammatik als eine besondere Disziplin mußte noch geechafleii werdeii. 
Das ist in der ersten Kaiser^eit i^eschehen, als sich mit den Rhetoren auch die grie- 
chischen Grammatiker nach Rom zogen. Remmius Palaemon bearbeitet das Grund- 
buch des Dionysios für das Latein, Valerius Probus aus Berytos kann sich als treff- 
licher Herausgeber mit den Alexandrinern messen, die Vergilerklftrung mit dem, was 
ihr Vorl>fld Theos fDr die hellenistische Dichtung geleistet hatte, Qufaitiliaii faSt» 
alles^ was der rhetorische Unterricht zu bieten hatte, in einem großen Werln su- 
sammen, dessen logischen Aufbau die griechischen Systematiker tadeln dürften, ab^r 
in der Fülle des Inhalts und der Eleganz der Form schlagt er sie alle. Bezeichnen- 
derweise zugleich griechischer und lateinischer Grammatiker ist Sueton, zwar nur 
Sammler, aber ala mMmt sehwii Zeitgmiossmi hdder Sprachen oberlegen. Aber 
dann erlahmt dfe Kraft der Lateiner auch auf diesem Gebiete^ deno der nun audi 
hier einsetzende Archaismus führte von den Klassikern ab, brachte es auch in der 
Nachahmung zu nichts Bleibendem und hat nicht einmal Ennius und Lucilius er- 
halten. Dann geht es reißend abwärts, und bald zwingt auch hier das Sinken der 
Bildung, den Unterricht auf die Erhaltung der Literatursprache zu richten. Die um- 
flnglicfaen spflteo Lehrscfariften aber Grammatik, Metrik uml Rhetorik, die uns ▼er- 
liegen, sfaid ziendhA wüst, und ihre Analyae tnhrt nirgends auf ehien Mann zu- 
rfick, der sich mit Herodian vergleichen ließe. Aelius Donatus kann das gewiß 
nicht, und Servius verdünnt nur die alte Gelehrsamkeit. Das Wichtigste leistet 
Priscian in letzter Stunde, aber nur, weil er in Konstantinopel unter Anastasios 
auf Apollonios Dyskolos gerät. Das Reich der Romäer pflegte damals geflissent- 
lich fUe rthotedie Sprache, wofür die Justfadanisdie Codifteation des Itedites be- 
zeichnend ist 

Schon im 4. Jahrh. sahen die besten Römer für die lateinische Kultur darin eine 
Gefahr, daß die Kenntnis des Griechischen im Westen schwand, und suchten durch 
Obersetzungen zu helfen. War doch Augustin kaum imstande, ein griechisches Buch 
wirklich zu studieren, und wenn in Bordeaux, das im 4. Jahrh. ein Hauptsitz der 
gaHiachen Bildung war, nodi Professoren den Mmiander behandelten, so ist der 
BskAg gering geblieben. Doch kann nur von dort aus eine gewisse Kenntnis der 
griechischen Sprache nach dem freien Irland gelangt sein, wo sie sich länger hielt 
als auf dem Kontinent, auf den sie von dort in der Karolingerzeit zurückkehrte. 
Griechische Bücher scheinen aber nicht nach Irland gelangt zu sein, und alles ist 
nur eine Kuriosität Zur Verständigung mit den Leuten des anderen Volke« hat es 
griechisch-hiteinische WMerbflcher und kleine OesprSche gegeben, ganz wie heute, 
deren Reste sich eben durch den Gebrauch erhalten haben. Ihr Wert für die ge- 
sprochene Sprache soll erst noch ausGfeschöpft werden. Der Kampf der Schule mit 
der Vulgärsprache, den die späteste Grammatik zeigt, hat vorwiegend Wert für die 
romanischen Sprachen, die sich aus dem Vulgärlatein bilden, ebenso die Schriften 
in diesem Latein, wie die des Gregor von Tours, an dem dies durdi MBonnet vor- 
bildlich dargetan ist. Gleicher Art sind Obersetzungen aus dem Griechischen wio 
die MnkHnedicina des Pelagonius, medizinische Schriften des Soran, die Chronik, 
die man den Barbaras Scaligeri nennt; im Kern gehört sie dem Hippolytos. Manches 
wird in der barbarischen Obersetzung ganz unverständlich, z.B. der Aratus Latinus. 
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Unverstandlich aus anderem Grunde ist, was der spatesten britannischen Gelehr- 
samkeit als elegantes Latein galt, wie die Hisperica iamina. 

OHtobar «tr» die alte Spndit und Kuttnr vOlHg vertchwonden, wenn sieb dte 
Kirehe nicht ebenso wie fan Osten für die Literatursprache entochieden hitte. Da- 
mit waren Grammatik und Rhetorik für die christliche Schule gerettet Sn Rest der 
enzyklopädischen Bildung in den sieben freien Künsten gehörte dazu. Die Schrift- 
steller, die in diesem Betrieb zuletzt behandelt waren, Vergil, Lucan, Ciceros Rhe- 
torik, behielten ihren Platz. Es war nicht viel; aber die Senatorenfamilien Roms 
'waren» auch nachdem sie sieh dem neuen Qianben gefügt liatten, auf die Bfhaltung 
der allen Literatur liedaeht und sorgten, wie uns die Subskriptionen vieler Hand- 
schriften bezeugen, fflr möglichst gute Vorlagen, die von den Antlquarii abgeschrieben 
und verbreitet wurden. Freilich sollen wir uns hüten, in diesen Texten die Arbeit 
wissenschaftlicher Recensio zu sehen. Von der verstanden die Grammatiker der 
Zeit wenig und die vornehmen Herren noch weniger. Von unschätzbarem Einfluß auf 
die mittdatterUche O ete h rs am keit war noch snletst dte Obersetserlitigkeit des Boo* 
ttdtts, denn sie erhielt in letzter Stunde Hauptwerke for einige artes liberales- Doch 
nichts reicht an die Bedeutung eines Mannes, des Cassiodorus. Als er sich aus dem 
gotischen Staatsdienst zurückzieht, gründet er auf seinem Landgute Vivarium bei 
Squillace ein Kloster, das zugleich eine Statte der Gelehrsamkeit werden sollte, stattete 
es mit einer BibHottieiE ans und tdnieb ihm und damit den folgenden Zeiten in den 
ins t i t u lienes rerum dhrinamm et saeoularinm litterarum die Pflichten und Arbeiten 
vor, zu denen auch das Abschreiben der alten Bacher gebOrt Er hatte Verbindung 
mit den Bildungsstätten des Ostens, und in Unteritalien war das Griechische noch 
nicht ganz erstorben, so daß auch griechische BOcher, wenn auch keine Klassiker, 
in der Bibliothek vorhanden waren. Diese und Oberhaupt das Vivarium hat freilich 
die Langobardenzeit nicht überdauert, aber es acheint sieher, dafi eHi betrftditUcber 
Teil der Bücher nach Bobbio, vermutlteh auch in die fCapitularbibliothelc m Verena 
gelangt ist, wenn auch als Pallmpseste. Fortlebte der Geist Cassiodors und eehier 
Stiftung dadurch, daß die Mönche des hl. Benedikt sich an die Institutiones liielten. 
Der Stifter von Monte Cassino selbst hatte an die Pflege der Wissenschaft noch 
nicht gedacht, und im Mutterkloster ist sie auch nur in bescheidenem Maße betriel>en 
worden, das im 14. Jahrh. nicfat weniger bOdungslos war als St Gallen und Fulda. 
Dafür wurden die Klöster im Fränkischen Reiche bald die viunehmsten Statten 
der Bildung. Ebendorthin flüchtete sich, was nach der Eroberung Spaniens durch 
die Araber geblieben ist. Dort hatte die römische Tradition ein unverSchtliches 
Sonderleben geführt, solange das Westgotenreich bestand, und Isidorus von Se- 
villa hatte den Rest des Wissens enzyklopadistisch zusammengefaßt. Diese Lite- 
ratar kam nun herüber und übte dauernd starken Einfluß. Sie erhielt auch manche 
Schriften afrikanischer Herkunft, z. B. die lateinische Anthologie. Noch ungleich be- 
deutender war, dal5 Iren und Angelsachsen ihr Wissen und ihre BOcher herüber- 
brachten. Sie gründeten neue Klöster zum Teil auf einem Boden, den sie selbst erst 
für das Christentum erobert hatten: Luxeuil in den Vogesen, Bobbio an der Trebia, 
St Oslten^ Reiebenan, Pnida. Cohmiban, OaDua, BeidfMius sind die erlauchtesten 
Namen; aber erst dte Schüler fai ihrem Gefolge, fleißige Absehreiber, und auch Oe- 
lelnie, die außerhalb der Klöster blieben, haben persAuBeh das Beste getan. So 
kommt es denn auch nach der schrecklichen Verwilderung unter den Merowingem 
zu der Erneuerung der alten Bildung, die wir nach Karl dem Großen nennen. Und 
in der Tat ist er, der den Namen des Römischen Kaisers wiederaufgenommen bat, 
der Führer auf allen Wegen, ein wahrer König, neben dem auch die vornehmsten 
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seiner Berater, Alkuin an der Spitze, doch nur Organe eines beherrschenden Willens 
sind. Die Poesie und Prosa strebt nun wieder den klassischen Vorbildern nach, und 
seoe Lehrbodier der Onumnatlk und Rhetorik enielieB dasn. Rede imd Schritt er^ 
hatten nen^ gesdiniacInFoIle PonneiL Mit Bfer und Erfolg wird alles aidgeqiQrt 
und in sauberen Abschriften gerettet, was von der alten Literatur noch vorhanden 
ist Zum GlQck hat sich von diesen karolingischen Handschriften nicht wenig er- 
halten, und wo wir nur jüngere besitzen, pflegen sie auf eine der Karolingerzeit und 
auf ein Kloster des Prankenreiches zurockzugehen. In diesem Betriebe des Abschrei- 
bona bat aidi sogar eine Technik herausgebildet die man phflologiadi nennen dar^ 
nod kehl Geringerer als Kaiser Karl aelbst hat einmal einen philologischen Grund- 
satz ausgesprochen, wie er uns alle leiten soll. Er entschied einen Streit um das 
echte Antiphonar mit der Frage: Spendet der Quell oder der Bach reineres Wasser? 
An der Regula Benedicti hat Ludwig Traube in vorbildlicher Weise gezeigt, wie das 
bewnBle ZorOdigeiMn auf den echten Text hn iüunpie ndt dem trlgen Hatten an 
dem teztua reoeptas und den verschönernden llodemiaieningen achliefilidi doch 
nicht durchdrang. Man könnte die Parallele in der Textt>ehandlung mancher latei- 
nischen Dichter aus anderen Perioden der Philologie mit Leichtigkeit ziehen. Auch 
am Sueton ist die Methode des Lupus von Ferneres sehr schön zu verfolgen, der 
im Mittelpunkte dieser philologischen Bestrebungen steht, sich alte Handschriften 
verschafft, kollationiert, exzerpiert^ oft sum Heile der Texte, freilich audi manchmal 
mit derselben Kühnheit, die wir bei Areflu» gefunden haben, wie denn fitterhaupt 
die Karolingische Renaissance mit der Photioszeit Oberraschende Ähnlichkeiten zeigt. 
Die karolingische Schrift entspricht vollkommen der alten griechischen Minuskel, 
und wie der Weg von dieser meist aivf ein einziges gerettetes Buch des Altertums 
mrilcktohrt, so tun es die karolingischen Archetypi, mit denen wir zunächst wirt- 
schaften. Mit Thuibes historischem Shme betriel>en ist diePallographiesurPidirerin 
in das wissenschaftliche Leben und Treiben jener Zeiten geworden, die für die Text- 
geschichte der lateinischen Schriften entscheidend warm* Pfir das Oriediiadie muft 
die Hauptarbeit allerdings noch getan werden. 

Es wäre eine arge Einseitigkeit, wollten wir bei der Karolingischen Renaissance 
nur auf die Bücher blicken. Der Dom von Aachen, die Kalserpfaben, die Mhriafau^ 
malereien und Blfenbeinschnttiefeien sengen nicht mfaider f Or den Ansdihdi an die 
ROmerbauten und an Kunstwerke, die aus dem Osten kamen. Der Westen ist fflhig» 
das Empfangene fortzubilden; aber gefangen gibt sich diese kraftstrotzende junge 
Welt dem Alten wahrlich nicht. Im Gegenteil, gerade jetzt kommen die neuen ger- 
manischen und romanischen Völker zum Bewuütsein ihrer Eigenart und fangen bald 
an, ihre eigene Sprache su achreiben, zu derai Durchbildung ihnen das Latefai ver> 
holfenhat Die romanische Baukunst, Skulptur und Malerei haben ihren eigenen neuen 
Geist; er weht immer stärker auch in der lateinischen Dichtung, und erst recht, 
wenn die Volkssprache das Latein ersetzt. Darin liegt der Unterschied von der paral- 
lelen Erscheinung im Osten, wo der Klassizismus im Volke keinen Widerhall finden, 
also auch kefaie aufstrebende^ neue Bildung erzeugen konnte. Das entacheidet zu* 
gtaich Aber das verschiedene Verhalten zu der antiken HinteriassenachafL Die Pflege 
der alten Literatur, die in der Karolingerzeit geradezu philologisch genannt werden 
kann, findet keine Nachfolge. Wohl wird die lateinische Sprache gelehrt, und Wacker- 
nagel kann rühmen, daß Fortschritte in der Erkenntnis des Sprachbaues gemacht 
werden; wohl ersteht eine Geschichtschreibung im Anschluß an römische Vorbilder, 
doch da hatten Bnhard und der Lanfl^barde Paulus {&» auch gel^urt genug war, 
das Lexikon des Pestus lu lesen und hi ehiem Auazng zu erhaUeq) schon Besseres 
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geleistet, als ihren Nachfolgern gelang. Wohl liest man fleißig die Dichter und lernt 
sie virtuos nachahmen, besonders als Ovid in den Vordergrund gerückt wird, aber 
eben an der Dichtung sehen wir, daß sie erst dann ihr Höchstes erreicht, als sie 
in d«i neuen rhythmiidien Pormen einen Rdditum erringt, den die Rflnier ide be- 
sessen liatten. Das Latein dieser Gedichte Ist selbst etwas Besseres als Nachahmung^ 
und nur Engherzigkeit kann Qber die sprachtichen Neubildungen der Scholastiker 
die Nase rümpfen; lebt doch nicht weniges in unserer wissenschaftlichen Termino- 
logie fort Antike Wissensstoffe nimmt man bereitwillig auf, und ein Zufluß von 
ihnen kommt, schon bevor die KreuzzOge den Westen in unmittelbare Berahrung 
mit den Griechen bringen. In Unteritalien war das Griechentum auch unter den- 
Langobardenherzögen nicht ganz erstorben. Die geographische Lage und der 
Wechsel der Herrscher führten dazu, daß griechische, lateinische und arabische 
Einflüsse sich hier und auf Sizilien kreuzten. Die normannischen Fürsten und ihre 
hohenstaufischen Nachfolger Friedrich Ii. und Manfred tragen durch die Teilnahme 
an tfeter Kultur Ihre fast modernen Zage. Da wird denn auch manch griechisches 
Werk aus dw orii^nalett CNtar arabischen Sprache flbenetst, philosophische, natui^ 
wissenschaftliche, medizinisdiek Die Arztesdnile in Salemo verdankt diesem Wissen 
ihren Ruhm. Diese Schriften verbreiten sich auch nordwärts, und dahin kommt auch 
vieles aus dem arabischen Spanien. Ein anderer Aristoteles als der Logiker, den 
man allein gekannt hatte, wird teils mit Begeisterung, teils mit Mißtrauen aufge- 
nommen. Namentlich in England ergibt sieh so efaie merkwOrdige Brschefaiung. 
Johann von Satfstniry, Robert Qraeseteste, vor allem Roger Baoon kennen nicht nur 
Oberraschend viel, sondern namentlich der letzte wird zu eigenen kühnen Gedanken 
angefeuert. Allein noch duldete das die Kirche nicht, noch vermochte sie alles ihrem 
System ein- und unterzuordnen, wie es Thomas von Aquino maßgebend für die 
Orthodoxie geleistet hat Uns geht besonders an, dafl ein Studium des Griechischen^ 
aberhaupt irgend etwas, das Historie und PMlotogie auch nur vorbereitete» nicht 
herauskonuni Bs fehlte eben die BerQhrung mit den Originalen, und aus den fach« 
wissenschaftlichen Büchern leuchtet nicht das spesUisch Hellenische, der Adel der 
Schönheit und der Kunst. 

Diesen besitzen dagegen die Werke, welche das reife Mittelalter aus sich erzeugt, 
und an Kraft im eigenen Denken gebrach es der Scholastik auch nicht Die Zeit, 
welche m der Gotik dnen Stil heransbOdete, der ihrem eigenen Gdste allaeiflg^ 
einen vollkommenen Ausdruck gab, konnte unmöglich nach einem anderen StU und 
einem anderen Geiste Ausschau halten. Die Klöster waren freihch verkommen, denn 
jetzt war das Leben in den Städten und an einigen Pürstenhöfen. Kein Wunder, 
daß die alten Pergamente in den vergessenen Klosterschränken tot lagen. Alle waren 
sie untergegangen, wenn nlchtvonauflen herein neuer Geistsie su suchen gekommen 
wäre, der, als er mAchtig ward, der Gotik und Scholastik ein Ende bereitete und 
efaie neue Zeit mit neuen Idealen und neuen Leboisf ormen emporfohrte. 

Dieser neue Geist wird zunächst durch die Sehnsucht des italienischen National- 
geiohles erweckt, die sich aus dem Elend der Gegenwart in die Erinnerung an die 
GrOfie der Romischen Republik HOchtet und hieran ihre Hofhiung nfthrt In Itatiea 

herrschte die Gotik nicht, die Ruinen mahnten allerorten an eine versunkene Herr- 
lichkeit. Wohl besaß das Volk in Dante einen Dichter wie kein anderes, und dieser 
Dichter hatte der Volkssprache eine klassische Prägung gegeben, aber zum Führer 
hatte er doch VergU genommen, und wenn er das mittelalterliche Weltbild und die 
kirehlidie Metaphysflc verherrlichte^ so hatte er dodi andi die SdilUlen der Kirche 
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seiner Zeit gegeißelt. Die neue Frömmigkeit der Bettelorden genügte bald nicht mehr 
durchaus, die ghibellinischen Traume waren verflogen, der Papst saß unfrei und 
ttnwflrdig in Avignoiu Gerade daß die Gegenwart so schwer drückte, drängte das 
«ehwdiende OefOhl der Vdlkskraft, sieh etwas Neues su sehatfen. Da eriintert 
Cola Rienzi dem rOmüschen Volke seine Souveranitatsrechte an der Lex de imperio 
Vespasiani, Petrarca empfängt auf dem Kapitol den Dichterlorbeer, Roms Oröte 
leuchtet herüber in den Verfall der Gegenwart. Die Schönheit der römischen Dich- 
tung und Rede wiederzuerwecken, ist der nächste Gedanke des ersten Humanisten. 
Das fahrt von selbst da», dio vergessenen SchiiNMi dar Rltaior anfnisuchen, die 
4len neuen RSmergeist nihran soDen. 

Es ist gut, diesen geschichtlichen Ursprung der grofien geistigen Bewegung^ 
die wir Renaissance nennen, nicht zu vergessen. Wir wissen alle, was daraus ge- 
worden ist, wie sie in ganz Europa allmählich das Denken und Fühlen, die Voraus- 
setzungen, Formen und Ziele des ganzen Lebens umgestaltet hat; um so weniger 
braucht hier davon geredet zu werden. Wichtig ist dsgegen das Negative, daft histo- 
risch-philologisches Interesse weder an dem Suchen noch an der Vertireitttng der 
alten Literatur beteiligt ist Noch auf lange Zeit sind die Humanisten durdims mir 
Literaten, Publizisten, Lehrer, dagegen Philologen keineswegs. Petrarcas ganze Ge- 
stalt fesselt uns mit vielen Reizen, die florentintschen Handschriftensammler, Co- 
lucdo Salutati, Nicoold NiccoU und so mancher andere verdienen um ihrer selbst 
wiUen unsere Teihiahme, und die mehr oder nrinder fahrenden Llterattn, fttr die 
es genOgt, den einen Poggio zu nennen, sind mit ihren hellen und ihren dunklen 
Seiten so besondere Erscheinungen, daß wir ihr Leben, ihr Schmeicheln und ihr 
Schimpfen vielleicht mit mehr Sympathie verfolgen, als sie verdienen. Wen bezau- 
berte nicht die übersprudelnde Lebensfreude und die verwirrende Buntheit des 
Ouattrocenfo. Das allgemeine Bild bleibt verschwom m en, wenn man nicht die efai- 
zehien Zenin der Knltuv Rom und FloM^ Mailand und Neapel, Perrara und Rlndni 
auch einzeln hervortreten laßt Ein jedes hat seinen Kreis von Humanisten, wenn 
sie auch oft wechseln, und es runden sich viele leuchtende Gruppen ab; aber hier 
davon zu hören, erwarte niemand. Für die Geschichte der Philologie kommen diese 
Literaten nur als Finder und Verbreiter alter Schriftsteller in Betracht Da rührt es 
uns, wie die Atticusbriefe Ciceros Pefawca die peinliche Brkenntads bringen, dafi 
er den Menschen Cicero nicht mehr so unbedingt bewundern kann wie den Redner. 
Wir teilen die Freude der Veroneser, daß ihr Landsmann CatuII bei ihnen entdeckt 
wird, begrüßen es, daß Boccaccio die Historien des Tacitus aus Monte Cassino ent- 
führt, einerlei, mit welchen Mitteln, folgen Poggio auf seinen Fahrten nach St Gallen, 
in die französischen Klöster und selbst nadi England (wo nichts su holen war)^ be- 
gleiten Bnoeh von Ascoli, der hi pApetüchem Aultarag nach einem ganien livhis auf 
die Suche ging, und wenn auch nicht den, so doch die kleinen Schriften des Tacitus 
heimbrachte. Wir begreifen, daß der Codex von Lodi, der Ciceros rhetorische Schriften 
vervollständigte, allgemeine Aufregung erregte, und daß immer wieder Anstrengungen 
gemacht wurden, die Annalen des Tacitus aus Corvey zu bekommen, bis es endlich, 
erst 1608, g^ang. Aber unmOgli^ kOmien wfa* das hier einsehi vertolgen und müssen 
auf die Scoperte dei codid Qreci e L^tini von RSabbadini verweisen. Wenn die alte 
Handschrift nicht gerettet ist, ersetzt sie uns im besten Falle die Abschrift, die der 
Finder unmittelbar aus ihr gemacht hat, denn dann hatte er keine Zeit, an anderes 
als das Abschrelben zu denken. So ist es eine höchst willkommene Erleichterung 
der Kritik gewesen, als fSrManilhia^ die SBven des Statins und fflr AsconiusPoggids 
saubere Abschriften ans Ucht trafen, denn die splteren Kopisten machen sich den 
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Text zurecht» und das gfeschieht mit verwirrender Willkflr, so daß die Recensio die 
peinlichsten Schwierigkeiten bereitet. Wir dürfen eben von den Humanisten Iceine 
Philologie verlangen. Properz z. B. geht sicher auf eine einzige Handschrift zurück, 
aber es wird nie gelingen, sie mit Sicherheit herzustellen, und für den Cicero von 
Lodi iit es wenigstens noch nicht erreielii 

Nach den großen griechischen Mustern, auf die die Römer setbet hingewiesen 
hatten, schaute schon Petrarca mit Sehnsucht, betrachtete auch einen Homer, den 
er erwarb, mit Ehrfurcht als einen Schatz, wenn er ihm auch verschlossen blieb, 
denn ein Mönch aus Unteritalien konnte ihm den Zugang nicht eröffnen. Dort be- 
saßen die BasHianer zwar manche griechische Handschriften, aber fast nur kirch- 
liche, und sie waren von dem Veiltehr mit den byiantfaiisehen Kreisen gelöst, die 
sidi um die Klassiker bemühten. Es kamen im 14. Jahrh. zwar manche Griechen 
aus dem Osten herüber, aber noch machte die Kenntnis der Sprache geringe Fort- 
schritte, und so groß auch der Ruhm des Chrysoloras ist, der als Lehrer nament- 
lich in Florenz wirkte, als Diplomat weit herumkam und sein Grab in Konstanz fand, 
moA in s^en Brotmnsia die erste Grammatiic Mr Aosllnder sdirieli» so wurden 
doch mir gans wenige durch ihn so weit gefördert daft sie wiefaUge Sdiriften mit 
Erfolg Obersetzten, wie Leonardo Bmni, der als Kanzler der Republik Florenz 
1444 gestorben ist. Zunächst mußte nach Konstantinopel gehen, wer das alte Grie- 
chisch wirklich lernen wollte, und vollends gute Handschriften waren nur aus dem 
Osten zu holen. So hat Guarino von Verona in Konstantinopel das Griechisch ge- 
lernt das er dann hi gesegnetem Unterricht weiter veitreitete. Auf die Handsohrilten- 
suche hatten es zwei jnnge Humanisten abgesehen» die mit ganz besonders reicher 
Beute heimkamen, Francesco Filelfo und Johannes Aurispa. Namentlich dieser hat 
irgendwo, leider wissen wir noch nicht wo, ein Nest ältester Handschriften ausge- 
nommen und damit Werke wie den Athenaeus gerettet, die den Byzantinern seit 
Jahrlrnnderten unbdtannt gewesen waren. Als Gelehrier bedeutet Aurispa nichts, 
und PQelfo lud swar mit seinem wilden Geiinke jahnehntelang gewaltigen Linn 
gemacht, geleistet hat er kaum etwas Bleibendes. Immer noch konnte das Hellenen- 
tum nur in Übersetzungen wirken, die Poesie fiel also fort. Trotzdem war die Wir- 
kung gewaltig. Aus der Geographie des Ptolemaios lernte man die Erdkugel kennen; 
das wies dem Genuesen Kolumbus seinen Weg nach Indien. Mathematische und 
lechnlsche Sdiriften erwedcten Nacharl>eit; Leonardo hat noch an den Automata des 
Heron gelernt Die Politik und Ethik des Aristoteles liat schon Brun! erschlossen, 
und auf Raffaels Schule von Athen führt Aristoteles die Ethik, nicht das Organon. 
Ganz besonders wichtig war, daß Papst Nikolaus V., selbst ein durchgebildeter Hu- 
manist aus dem Kreise des Cosmo von Medici, die Übersetzung der griechischen 
Historiker in Gang brachte; denn das weckte historisches Urteil auch bei solchen, 
die es nur so von den Griechen lernen konnten, wie es z. B. Macchlaveili getan 
hat Herodot und Thukydides fielen dem Lorenso Valla zu, und dieser mnft Sehlem 
Todfeind Poggio und ziemlich allen Zeitgenossen gegenüber als ein Mann ganz an- 
' deren Schlages, ein wirklicher Kritiker gepriesen werden. Schon seine Übersetzung 
des Thukydides ist das Werk eines wirklichen Gelehrten, und als Historiker hat Valla 
dabei gelernt^ wie setaie Qeschfadite des Königs Alfonse von Neapel erwies der ihn 
mehr als einmal vor der Inquisitkm besehotien mußte. Denn hier kommt bereits 
die Erkenntnis der geschichUichen Wahrheit mit der herrschenden Kirche in Konflikt 
Nur solange Nikolaus V. seine Hand ober ihm hielt, konnte Valla sich in Kom halten. 
Seine Entlarvung der gefälschten Schenkung des Kirchenstaates durch Konstantin 
durfte nicht veröffentlicht werden. Erst Ulrich von Hutten hat sie als Waffe gegen 
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die römischen Ansprüche zu drucken und Leo X. zu widmen gewagt Nicht minder 
frevelhaft erschien es, daß der Philologe Valla die Vulgata vor den Richterstuhl 
seiner Text- und Stilkritik zog. Aber die blinde Liviusverehrung war nicht minder 
entmstel^ als er bewies» dafi Tirqniiiins Superbits unmöglich ein Sehn des Prisen 
gewesen sein konnte. Übrigens behsn|»ten sieh such Bmendationen von ihm in 
OBserem Liviustexi Denselben historischen Sinn bewies Valla in seinen Elegantiae 
linguae Latinae auf sprachlichem Gebiete, indem er innerhalb des Lateinischen die 
Zeiten und Stile unterscheiden lehrte und nicht bloß die landläufigen Barbarismen 
verfolgte, sondern auch die Vermischung von Wörtern und Phrasen aus ganz ver- 
schiedenen Regionen der lateinischen Uteratur. Der Anschlnfi an die Itesten Master 
ei^ab dann freilich den Ciceronianismns mit Notwendigicelt, und demgegentlber 
hat die Verteidigung einer freieren Bewegung, wie sie Polizian vertrat, auch ihre 
Berechtigung. Endlich sind die philosophischen Abhandlungen Vallas, die selbst dem 
Cpikur gerecht zu werden versuchen, nicht minder kQhn und nicht minder für seine 
fltwrragende Geistesschärfe und Geistesfreiheit bezeichnend. Bliclcen wir tiefer, so 
müssen wfa* sn der Bfaisicht gdangen, daß es die BerOhrnng mit dem echten helieni- 
sehen Geiste war, die Vallas Seele die Plflgel wachsen Uefi, und daß erst die griechi- 
sehen Bacherden Fortschritt vom Humanismus zur Wissenschaft herbeigeführt haben. 
Philosophie und Naturwissenschaft sind allein durch sie zu neuem Leben erweckt. 

Nach dieser Seite ward die Einwanderung wirklicher Gelehrter aus Byzanz fol- 
genreich, die schon etwas froher begann. Theodoms Oasa und d«r minder erlreuBdie 
Georgias Trapezttnth» t»raehten die bysantfadsehe Anil^Msang der Arlstolalisehen Phi- 
losophie herober. Das Konzil von Floren^ das den aussichtslosen Versuch machte, 
die orthodoxe Kirche mit der römischen zu vereinigen, führte den greisen Philoso- 
• phen Gemistos Plethon selbst dorthin, und er mußte als Vertreter der einen Orthodo- 
xie auftreten, die er ebensosehr verwarf wie die andere. War er doch ein ausge- 
sprochner Neuplatonilter und scheute sidi nidi^ aadi dem Zens ^en Platt in der 
Hienudiie der Geister zazuweisen. Er ist dne Gestalt, die in diesem JahriL, znmal in 
dem verwahrlosten Peloponnes imponieren muß, und diese Kflhnheit des Denkens, 
mußte sie sich auch oft verbergen, wirkt im stillen weiter; es ist auch kein Zweifel, 
daß der Neuplatonismus unter der Asche immer weitergeglommen hatte. Hundert 
Jahre nach Plethon schlägt seine I'lamme in Giordano Bruno hell empor. Ein Schaler 
und Breiter Plothens war Bessarion «is llrapezttnt, dem diese Philosophie den 
Oberhitt fai die Kirche Roms leicht machte, in ihr hat er die Wissenschaften und den 
Piatonismus geschätzt, ist Kardinal geworden und hat seine tiberreiche Btlchersamm- 
lung nicht dem Vatikan, sondern der Republik Venedig vermacht, wo damals die Ge- 
dankenfreiheit einen Schutz fand wie später in Holland. Das Gezänke zwischen den 
Griechen, die sich Aristoteliker und Platoniker nannten, darf vergessen werden. Ewig 
denkwflrdig ist die Stiftung einer Platonischen Akademie in dem Florenz der Medid 
ofld die Frucht, die sie brachte, die Philosophie des Pico aus Mirandola, der, beseelt 
von dem Geiste Piatons und Plethons, in seiner leiblichen Schönheit und in seinem 
erdentrückten Denken und Traumen den Menschen selbst beinahe einer der seligen • 
Geister zu sein schien, dem es beliebte, auf ein kleines unter ihnen zu weilen. Mar- 
dUtts Flehms nahm In Ähnlichem Glanben dne schwera Bfirde auf dch; er Qbersetzle 
Piaton und Ptotin, und durdi ihn haben sie den Weg fai Tausende von Herzen ge- 
funden. 

Ganz ohne Philosophie, nur durch nationale Romantik ist Pomponius Laetus in 
Rom verführt worden, als Pontifex einer römischen Akademie, die er selbst stiftete, 
die Palilien zu feiern, in den Katakomben geheime Sitzungen zu halten und anderes 
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im Grunde harmloses Spiel zu treiben, wozu wohl auch die repubhkanischen Schwär- 
mereien seiner Genossen gehörten. Das hat ihm eine schwere Verfolgung und lange 
Haft eingetragen; aber schließlich ist er doch mit allen Ehren als großer Römer aus 
dem Leben geedMen. Br hatto ench ttr die Rumen und sanmidte Antiea- 
gllen. Das hat nichts gelnichtel» und seine wilde Textkritik auch nicht Nur fOr die 
Erhaltung der Quatemionen des Festus, die seitdem aus der Handschrift verloren 
sind, ist seine Abschrift unentbehrlich. Seine Person ist für die ganace Zeit so cha- 
rakteristisch, daß er hier nicht fehlen durfte. 

Das goldene Zeitalter von Florenz, die Herrschaft des Lorenzo dei Medici, möge 
liier von den Philologen aehi Oenosse Angeto PoHsiano vertreten, der auch mit aebien 
sdiflnen italienischen Dichtungen neben den IMagnifico tritt; übrigens stehen ilmen 
die lateinischen nicht nach. Sein Griechisch hat er bei Demetrios Chalkondylas ge- 
lernt, dessen Hauptverdienst dieser Erfolg ist; denn Poliziano verstand Griechisch 
so weit, daß er auch Dichter übersetzen durfte, und er war wirklich Philologe. Seine 
vielen Kollationen beweisen, dafi er den Wert der echten Oberliefenmg zu adiilien 
wuftte, und wenn er, da er mit 40 Jahren starl», su kehier Ausgabe gekommen ist, 
so haben seine Miscellanea wQrdig ehie Literaturgattung eröffnet, welche nur zn 
vielen Philologen so bequem gewesen ist, daß sie über Einzelbemerkungen nicht 
hinauskamen, was Scaliger mit Recht gegeißelt hat. Es ist das Gefühl für individu- 
ellen Stil, dem ein festes Vokabular nicht genügt, was ihn gegen den Ciceronianis- 
mus Front machen liefi» 

UMrento hat nodi einen QriediMi ausg^diickt, um Handschriften ffOr seine ^blio- 
thek zu erwerben, den Janus Laskaris, der mit einem alteren Verwandten, Konstantin 
Laskaris leicht verwechselt wird. Dieser Konstantin hat ein armliches Leben geführt, 
war aber einmal in der Lage, eine wertvolle Büchersammlung der Stadt iVlessina zu 
schenken, von wo sie zum grOfiten Ten nach Madrid gekommen isL Sonst beschrtnlct 
aidi sefai Ruhm darauf; die erste giiechisehe Grammatik gedruckt zu haben. Janus 
Laskaris hat sein Leben von Florenz nach Paris geführt, wo er der vornehmste Ver- 
treter seines Volkes am Hofe Franz I. war; schließlich ist er doch nach Italien zu- 
rückgekehrt. Sein Ruhm gründet sich auf die ersten Drucke griechischer Dichter, 
so schwieriger wie des ApoUonios, Kaliimachos und der Pianudeischen Anthologie. 
Br war der Aufgabe gewachsen, und es ist nichts Geringes, daß er auf die Kapital- 
schrift swodcgiiff, also richtig erkannte, vde barbarisch und fttr den Typendruck 
ungeeignet die Kursive sehier Zeit war. Es ward verhängnisvoll, daß die übermäch- 
tige Offizin des Aldus sich für die Kursive entschied und die Unzahl von Typen 
schneiden ließ, die ihre Herstellung für die Kompendien erforderte. Die Typi regii, mit 
denen die französischen Philologen des folgenden Jahrh. drucken, haben diese Zahl 
edion stark verringert, und auf dem Wege ist man fortgesdvltten; aber den By- 
zantinismus sUid wir nicht losgeworden, und die Philologen scheinen ihr Herz an 
ihn gehängt zu haben, auch jetzt noch, wo wir die Bücher aus der Zeit des Aristarch 
vor Augen haben, deren Schönheit und Lesbarkeit von keinem Buchdruck übertroffen 
wird. Ein Segen, daß die Humanisten wenigstens für die lateinische Typenschrift 
hflbeche, lesbare Formen festgestellt haben, von denen man niemals hatte ab- 
gehen sollen. 

Der Buchdrudc, den Deutsche schon in den sechziger Jahren des 15. Jahrh. nach 
Rom einführen, macht natüriich Epoche. Er kommt aller Literatur zustatten, aber das 
Großartigste ist doch die Reihe der Aldinen, durch welche die griechischen Werke 
im ganzen der Welt erschlossen werden. Es sind Folianten, die nur auf dem Tische 
des Getehrten Ptetz fanden, aber auch in handlicheren Formaten prtseotitoren steh 
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namentlich die lateinischen Klassiker, sie auch In jenen feinen Typen, die die Eng- 
länder Itaiics nennen. Alles beweist, daß die Menschen fOr diese Kost reif geworden 
waren. Viele Drucke sind einfacli Wiedergaben einer Handschrift, wie sie gerade 
vorlasr, aber andere beruhen auf starker kritiacher Titigkeit dnes Herausgebers, und 
da war far Aldus ein Grieche tätig, ASarkus Musurus, der ein bewunderungswertes 
Talent an so schwierigen Texten wie Athenaeus, Hesychius und den Aristophanes-Scho- 
lien bewies, natQrlich nicht ohne Gewaltsamkeit, so daß man über Interpolation klagt 
Es treten andere Druckereien neben der des Aldus Manutius auf, die Giunta in Flo- 
ren^ Zacharias Kallierges ia Rom» dessen Pindar bis vor wenigen Jahren wegen der 
Scholien noch nnentbehiliGh war; seine Honerscfaolien shid es eigentlich noch heule. 
Aber mit den Aldinen kann sich keine Offizin messen. Eigentlich sollte man den 
Familiennamen der Manozzi brauchen, denn die Druckerei ging nach dem Tode des 
großen Gründers Aldus weiter, wenn auch der Sohn, Paulus Manutius, die technische 
Leitung nicht mehr führte. Er ist der bedeutendste Latinist Italiens im 16. Jahrh., 
und sehi Name wird mit dem doeras dauernd verbunden bleiben, denn er hat für vide 
Rtoden, namenllieh aber fOr die Briefe, den Grund der BrkUrung gelegt Auch an den 
antiquarischen Forschungen seiner Zeit hat er sich mit Ehren beteiligt. Mit ihm sind 
wir schon tief in das 16. Jahrh. geraten, und da ist kein Kritiker oder Interpret von 
Bedeutung mehr zu nennen; denn der Thesaurus Ciceronianus des Nizolius, die Bi- 
bel der orthodoxen Observanz, ist auch als 'Apparatus latinae locutionis' heraus- 
gegeben worden und bekennt so, daß er praktischen Zweclcen dienen wüL 

bi Rom wirkt aber noch wenigstens eui Mann, der auch unter den durch die 
Gegenreformation ganz veränderten Verhältnissen der Wissenschaft sehr wertvolle 
Dienste geleistet hat, Fulvius Ursinus. Die Handschriftensammlung, die er als Biblio- 
thekar der Famese zusammengebracht hat, bildet heute einen besonderen Teil der 
Vaticana und enthält manches Stock ersten Ranges. Durch die Verbindung mit den 
KircheniOrsten und eigene reiche Mittel stand er mit der gannn gelehrten Welt hi 
Verbindung und stellte nicht nur seine Bibliothek und reiche Sammlungen von An- 
ticagflien sondern auch seine Mitarbeit gern anderen zur Verfügung. So demAgostino 
zu seiner Schrift de legibus et senatus consultis; er erhielt dafür eine Abschrift der 
Escorialhandschriit der Konstantinischen Exzerpte, die er zuerst herausgab, wie auch 
dniges andere. Er erinnnte die Notwendigkeit von Pkvgmmtssmnilungen, und 
seine Ausgabe der Cannina illustrium fendnarum et lyiicorum brachte auch Neues 
aus unbekannten Handschriften. Verwandter Tendenz Ist die Verwertung der römi- 
schen Familienmünzen für die Prosopographie. Am bekanntesten sind jetzt wohl seine 
Imagines, die erste Ikonographie, die vieles Verschollene erhalten hat, freilich auch 
manche Ligorische Fälschung. An ihr arbeitete er bis zu seinem Tode, 1600. Aus 
den handschriftlichen Zeichnungen fflr ihre Portsetsung ist jüngst das Portrftt des 
Aristoteles hervoigesogen. 

Auch nur einen großen Vertreter der griechischen Studien erzeugt noch Italien. 
Petrus Victorius ist wirklich groß, vor allem als gewissenhafter Herausgeber von 
Schätzen, die ihm die Laurentiana zur Verfügung stellte. Die Stromata des Clemens, 
Porphyrios' de abstinentia, zwei der rhetorischen Schriften des Dionysios sind erste 
Drucke. Auch die Blektra des Buripkies und den vollstftndigen Alschyloe hat er lu- 
erst gedruckt Nicht untiedeutender suid seine Kommentare sur Rlietorik und Poe- 
tik des Aristoteles, und auch Ciceros Briefen kam seine immer besonnene Kritik zu- 
gute. Seine Aufmerksamkeit reichte noch viel weiter, wie außer Variae lectiones sein 
Nachlaß bezeugt (jetzt in München). Was er z. B. an Scholien zu Homer (aus dem 
Townleyanus, der damals in Plorenz war) und Hesiod abgeschrieben hat, ist noch 
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im 19.Jaltfli. froher benutzt worden als die Vorlagen. Vollauf verdient Victorius die 
Anerkennung, die ihm im Leben gezollt ward. Neben ihm mag noch FrRobortelli 
genannt werden, der wie Victorius den Aischylos und Aristoteles' Poetik herausgab, 
interessiert an der Theorie der KOnste und daher mit Recht stolz darauf, daß ihm 
das Qlilck lulM, die Schrift Vom Erhabenen luerst m dnicfcen. Sehl UngUlck war^ 
dcfi er ober die Ptoti oonanlares mit einem flberlegenen Gegner, Sigonius, zusam- 
meoitleA. 

Die monumentalen Reste des Altertums, die vor allem in Rom immer in majestä- 
tischer Größe aus der Verödung des Campo vaccino und des Palatin emporragten» 
an dem noch das Septizonium stand, haben die Ktlnstler früh angezogen. Man sieht 
das Colosaenm schon auf Nldern des Trecento. Nicola Ptsano ahmt die Sailcophag- 
reHeb nach; die großen Florentiner Architekten nehmen nicht nur omamentale Mo- 
tive auf, sondern schaffen im Gegensatz zur Gotik einen neuen Stil, der sich an die 
erhaltenen Ruinen hält, schon ehe die Regeln des Vilruv zur Geltung kommen. JWan- 
tegnas Kunst verrat, geradezu archäologische Neigungen des großen Meisters. Viel- 
lach werden Werke der Kleinkunst gesammelt, auch was an Statuen gelegenl&ch 2u- 
tage tritt Die Qmppe der drei Qraiien atefat In der Pabrica del duomo In Siena und 
wird hflufig gezeicluiet Poggio hatte sich eine Sammlung von allerhand Anflcaglien 
angelegt, die er beim Streifen durch die Ruinenfelder Roms und der Campagna auf- 
gestöbert hatte, und gab der Stimmung, die der Verfall der alten Herrlichkeit weckte, 
ergreifenden Ausdruck. Pomponius Laetus und sein Kreis huldigten ahnlichen Nei- 
gungen. So setst auch wissenschaftliches Shidhnn efai und Pbnrhis Blondus (f 1463)' 
verlaBI schon ehie Roma histsnrala, ehte ItaOa iHostrata nnd versncht, das gans» 
Leben der großen Almen fai tiner Roma triumphans au sdiHdem. In der goldenen 
Zeit der Hochrenaissance gelangen diese Bestrebungen zu einer solchen Höhe, daß^ 
der Gedanke auftaucht, die alte Stadt planmäßig zu erforschen, wohl auch durch 
Grabungen, und nach Statuen wird eifrig gesucht. Der ApoU von Belvedere kommt 
aus Antium, der Laokoon ans den Tlhisthennen, und jeder weUS^ mit welchem Jubel 
er begrüBt ward. Garten und Palltte schmflcken sicfa mit diesen PundstOcken. Auf 
die Portrats der Kaiser und der großen Schriftsteller hat man schon trOher geach- 
tet, und der Glaube schafft sie sich nötigenfalls durch ktlhne Deutung erhaltener 
Köpfe. Raffaels Loggien leben von den grottesche, den Malereien und Stuckreliefs 
verschütteter Gewölbe. Er vor allem vertrat auch wissenschaftliche Pläne, und AFul- 
vius stand ihm nahe, der tai sehien Antiqnitates urtiis Romas den Grund fOr die to- 
pographischen Studien legte, nadidem kurz zuvor Prancesoo An>ertfnelli ober die 
Mirabilia urbis Romae geschrieben hatte. Aber dieser hoffnungsvollen itohrigkeit 
machte der Sacco di Roma ein Ende. 

Die Inschriften, die unmittelbar verstandlich redeten, mußten schon froher zum 
Abschreiben reizen. Sehen wir aber von dem ab, was Rompilger schon im 8. Jahrh» 
aufgeseidmet haben (Anonymus Bhisiedlensis), so können die handschriftlich erhal- 
tenen Sammlungen l>is auf den Anfang des 15. Jahrh. zurQckveriolgt werden. Es^ 
hat der mühsamsten Forschungen in den Bibliotheken bedurft, um möglichst bis auf 
die ersten Abschriften zu gelangen und die Zuverlässigkeit der Zeugen festzustellen. 
Diese Vorarbeit unseres Corpus durch Mommsen, Henzen und de Rossi ist kein gerin- 
gea Stock diplomatlBcher Textkritik. Die Abschreiber und Sammler sind sehr ver- 
schieden an Pleifi und Zuverlässigkeit; hervorragt der Ingenieur Pira Giocondo aus 
Verona, auch Poggio hat hier Verdienste. Spater haben viele den Plan einer Ver- 
öffentlichung in großem Stile gehabt, aber durchgefohrt ist er erst durch Janus Oru- 
ter auf Betreiben Scaiigers. 
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Als Brioneher dM griAcliischeii Landes ist ein einziger seltsaflserMann zu nen- 

nen, Cyriakus von Ancona, der außer anderen Reisen ziemlich das ganze Orieclien- 
land, wenigstens seine Kosten, mehrfach besuchte, wo er gegen die Mitte des 15. Jahrh. 
noch oft Landsleute als Burgherren fand. In Athen hat er die ersten rohen Zeich- 
titnifen von Parthenonskulptnren enhrorfen, sonst Obifgens auffallend wenig abge- 
schrieben. Bs war doch dn gewalti^r Sdhats namentfich von Inschriften, den er 
heimbrachte. Und wenn auch viel'davon verkommen ist, wir verdanken ihm immer 
noch Beträchtliches, und schwerlich ist schon alles ausgeschöpft, was sich in den 
Bibliotheken versteckt Daß er maßlos eitel ist, zuweilen ein wenig schwindelt, soll 
man nicht tragisch nehmen; fOr s^e Zeit ist es wirklich nicht schlimm, und viel 
wunderbarer ist, dafi er so fleifiiar und im gansen so sorssam^abgeschrieben hat 
Auf lange Zeit blieb er ganz vereinzelt. 

Als die Kirche sich nach den Erschütterungen der Reformationszeit zu neuer Kraft 
innerlich und äußerlich gesammelt hat, ist ihre StelUing: zu dem Altertum von Grund 
aus verändert, der Geist des Humanismus durch den Jesuitenorden verdrängt, der 
mar die lonnale Schulung durch die lateinische Grammatik und Rhetorik anerkennt 
«nd hl seinen Schulen mit sielbewufiter Konsequent sich dienstbar macht Jede 
iRomantik liegt dem Geiste der Barockzeit fem. Eine neue groSartige Bautätigkeit 
vergreift sich schonungslos an den Ruinen. Der Spottvers quod non fecere barbari, 
iecere Barberini trifft zu. Sixtus V. hatte am liebsten selbst das Colosseum irgend- 
wie für eine NeugrQndung umgebaut. Als Schmuck für Hallen und Gärten waren 
die antiken Skdphiren nach wie vor beliebt, aber sie mufiten sich alles gelaBen 
Jassen» am diesem Zwecke ni dienen. Da war es efai Segen, dafi KOntller wie die 
beiden San Gallo zahlreiche Bauglieder zeichneten und maßen, auch Aufnahmen von 
<jebauden machten, und daß auch Bildwerke treu gezeichnet wurden, wie sie uns 
der Codex Pighianus in Berlin, der Coburgensis und andere zeigen. In den Abbil- 
-dungen liegt auch der Wert der großen Publikationen von BeUori und PSBartoli 
aus dem 17. Jahrb., ohne die namentlich von den Wandmalereien nur wenig ebiigei^ 
maßen bekannt geblieben wire. Die duistliche Archäologie datiert erst, seit ABosio 
{f 1629) seine Roma sotterranea herausgab, die GdeRossi in so großartiger Weise 
erneuern sollte. Mittelbar werden uns auch die Veduten nützlich, mit denen die Be- 
sucher Roms gern ihre Eindrücke lebendig erhielten, bis zu den bekannten Stichen 
Firanesis, mit denen die Zeit Winckehnanns erreicht wird. Bs ist auch fOr andere 
<iegenden Italiens, namentlidi Btmrien, mancherlei getan worden. Sammler haben 
nidit gefehlt, einzeln auch scharfe Beobachter wie Flaminio Vacca, aber niemand wird 
erwarten, daß hier erörtert würde, was doch nur Material für künftige wissenschaft- 
liche Archäologie lieferte; denn die Verarbeitung bleibt unwissenschaftlich, soweit sie 
überhaupt unternommen wird. 

Bs muß nodi ehtes Mannes gedacht werden, der mit größter Rohrigkeit und rast- 
losem Reiße die Monumente SHer Zeilen dnrdilofschte, aber auch ehi PUsdier in 
großem Stile war, Pirro Ligorio (f 1580). In einer Menge von Folianten steht sein 
Nachlaß auf mehrere Bibliotheken verteilt Aber er hat auch Zeitgenossen sehr viel 
mitgeteilt, so daß sich außer dem Guten auch eine Masse von Fälschungen überall 
eindrängt und die eingewurzelten Irrtümer nur sehr allmählich und sehr mühsam 
beseitigt wurden. Bs bleibt unbehaglich, daß man durchaus nicht alles ungeprüft ver- 
werfen darf. Auf dem Papier sind Inschriften zu allen Zeiten gefiOscht worden, so 
naive wie ein lateinischer Brief der Jungfrau Maria an die Stadt Messtna (CIL X 1042*), 
aber auch ganz raffinierte. Die falsae unseres Corpus zählen nach Tausenden. Auf 
Steinen fehlen Fälschungen auch nicht. Es war vielleicht gar kein Trug beabsichtigt. 
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wenn die Deutung einer Büste In monumentaler Schrift eingemeifielt wwd. Dw ge- 
ediah audi an griechisdien Köpfen» und ab und an gibt es auch andere griechisdie 
nUschungen auf Stein» so plump, daß sie unschädlich sind. Auf Papier ist das Hand- 
werk immer getrieben, wohl zuletzt durch Fran9ois Lenormant (f 1883), der auch 
nach seiner Entlarvung Mitglied der Pariser Akademie blieb. Er wollte sich, nach- 
dem er seine Landsleute angefahrt hatte, denselben Spaß mit den Deutschen machen, 
was er auch auf eine knne Wette erreichte. 

Verderblich wirkte Ugorio namentHeh» weil sieh die Antiquare auf ihn verliefim, 
so besonders Onuphrius Panvinius, ein Augustinermönch, den ein früher Tod aus 
weitumfassenden Plänen riß. Sein Nachlaß ist stark benutzt worden und enthielt neben 
reichen Sammlungen für antiquarische Dinge auch eine Inschriftensammlung. Neben 
ihm arbeitete ein Spanier, AAgostino, der als Erzbischof von Tarragona 1586 starb. 
Sehie Dialogos de las medallas y inserisiones y oiras antiguedadas, bald hi das La- 
teinische und Italienische flbersetst, haben ebenso wie lurisHsche Abhandlungen slarli 
gewirlct Spanier haben sich, wenn sie in das Ausland kamen, einzeln an den hu- 
manistischen Studien beteiligt, und einige werden uns noch begegnen. Genannt mag 
hier Nunnesius werden, der das Lexikon des Phrynichos zuerst herausgab, das immer 
noch zu gutem Teile auf dieser Ausgabe beruht Das lange sehr einflußreiche Werk 
des PtSandius Minerva seu de causis Unguae latinae 1587, setzt dagegen die Be- 
handlmig der Oranunatik, wie sie Im Mittdalter betrieben war, fort. Denn der italie- 
nische Einfluß, der auch In der klassischen Poesie Spaniens sehr stark Ist, stammt 
erst aus der Zeit der Gegenreformation. Da verkümmern die humanistischen Ansätze. 
Griechisches Studium wird nie getrieben, so reiche Schätze auch in Madrid und im 
Escorial lagen. In ihm ist 1671 sehr viel verbrannt 

Den Weg vom Antiquar fum Historiker hat nur einer gefunden, der um so hoher 
tu preisen ist, der Modenese Carolus Sigonius (f 1584). Wenn er auch in seinen 
zahlreichen Schriften meist Einzelfragen der Verfassung und des öffentlichen Rechtes 
behandelt, hat er doch immer das Ganze im Auge und ist der Kleinkrämerei weit 
überlegen, die in den gewöhnlichen Antiquitates herrscht. Das Römische wiegt na- 
tOrlieh vor; aber er Ist auch der erste» der nach der Verftasung von Athen gefragt 
hat Ober sie ließ sich damals wenig wissen, aber wer gleich danach strebte, die 
Phylen und Demen festzustellen, der war auf dem rechten Wege. Sigonius Ist der 
erste und vornehmste Bearbeiter der Konsularfasten, die in den Jahren 1546-47 
neben dem Kastortempel gefunden wurden, und er hat durch ihre Vergleichung mit 
den Annalen des Livius die römische Chronologie begründet. Es lag nun nahe, der Ge> 
schichte hl möglichst vollständigen Beamtenlistett efai ftetes Gerippe zu geben. Das 
hat aber erst der Holländer PPlghius in schien Annales ausgeführt, die fast bis heute 
unentbehrlich blieben. Sigonius ist auch zur Darstellung der Geschichte seines Va- 
terlandes fortgeschritten, begann sie indessen erst mit dem Ende des Altertums. 
Neben so vielem Lichte läßt man sich den Schatten unerquicklicher Polemik gern 
gefallen, aber hier liegt mehr vor. Es ist kaum anders möglich, als daß Sigonius 
ehie Consdatio auf den Namen Ciceros verfertigt hat Schon Robortelll hat das be- 
iiauptet, und hier schefatt das Recht auf seiner Seite zu stehen. Bs hatte ]a Fälschun- 
gen genug gegeben, von der Zuteilung moderner Erzeugnisse an das Altertum zu 
schweigen. Es haben sich auch wohl Gelehrte necken wollen, indem sie der Kritik 
durch die Vorlegung von Versen eigener Fabrik ein Schnippchen schlugen. Nur weil 
es spaßhaft ist, sei erwähnt, daß einer aus der vornehmen Volterraner Familie Inghi- 
rami sich auf ebvskisehe Ubri Ihitei beraten hat, die Sprüche über die Itefonnation 
«ntUeHen, wie die SibylUnen vom Antlchiist. Andere PUsdiungen, Messala de 

Oereke tu Nor<lea, EhdeHiu« ia 4ie Aneriamsirfaaeiiacteft. I. 3. Aull. 2 



Dlgitized by Google 



18 



U.v.Wilamowitz-Moellendorft: Geschichte der Philologie 



progenie Augusii und Apuleius de Orthographia haben langer getauscht, der letz- 
tere bis auf Madvig. Berufung auf angebliche Handschriften ist sehr oft vorge- 
kommen, bis ins 19. Jahrti., aber alte Handschrift läßt sich ebenso schlecht wie 
antiker Steinsctinitt nachmachen. Doch hatte um die Mitte des vorigen Jahrh. ein 
Grieche Simonides, der mehr der Art ▼erbrochen hat, die Gelehrten der Beifiner 
Akademie beinahe mit einer griechischen Handschrift getäuscht, und noch kon- 
Hch erschien ein angebliches Palimpsestblatt, sogar in Abbildung. Langes Lebeik 
war diesem Anonymus Cortesianus allerdings nicht beschieden. Sigonius ist in- 
dessen dadurch schwerer belastet, daß er sich zum Verteidiger der Schritt auf- 
war^ ab die Täuschung durchsehaiat war. Falls er schuldig ist, so kann das seine 
wisaensdiallUche Bedeutung nicht schmilem, und sie leuchtet um so heller, weil 
er in Italien keine Nachfolge hatte. Als die Heidelberger Bibliothek nach Rom ent- 
führt wird, kann der Vatikan keinen anderen schicken als den Chioten Leo Alla- 
tius, der später an der Barberina Bibliothekar war und einige Inedita herausgab,. 
Sokratikerbriefe, einiges Neuplatonische. An derselben Bibliothek und am Vatikan 
gibt es anSer Ibm nur oodi eineD BibUothefear, der etwas tut, den Deotsdieii Lu- 
cas Holstooitta (f 1661), In Leiden gebildet, der von sefaien retchen Sammlungen nur 
weniges ▼eröffentlicht hat, aber mancherlei z. B. Ober die kleinen griechischen Geo- 
graphen vorbereitete, über denen bis heute ein Unstern waltet. Ebenso geht es den 
Fragmenten des Porphyrios, die er sammeln wollte. Eine Biographie dieses Mannes 
hat er vollendet; für ihre Zeit etwas Bedeutendes, ist sie auch noch nicht voll ersetzt. 
Der Nachlall» teils im Vatikan, teils in Holstes Heimat Hamburg, hat auch fOr Gram- 
matiker Ausbeute gelieferi. In. seiaen geograiriiisdien Studien war er durch efaieii 
anderen Deutschen angeregt, den Danziger Philipp Cluverius (f 1623), der weit grö- 
ßer war, als sein Ruhm ist; denn der berufenste Meister hat ihn als Schöpfer der 
historischen Landeskunde kennen gelehrt. Als unermüdlicher Reisender hat er Ita- 
lien und Sizilien durchwandert und mit scharfer Beobachtung und kluger Benutzung 
der schrifUichett Oberliefening besehrieben. Auf ihm fuBend hat am Stiidiertiscb 
ChrCeltorius (f 1707) iwar im Stil der Polyhistorie» aber nicht nur mit Gelehrsamkeit,, 
sondern auch mit ordnendem Verstände die gesamte alle Geographie susammen» 
fassend dargesteUt 

So hat uns die Verfolgung des Humanismus bis zum Absterben seiner Wirkung 
auf unsere Wissenschaft bi Italien weit herabgef ahrt, und schon mufiten sriletst Deutsche- 
genannt werden. Jetzt heißt es wieder in das 14. Jahrh. zurückgehen. Alle Versudie,. 
die zeitliche Abfolge einzuhalten, <^cheitern eben daran, dafi die Einzelentwicklungen, 
sich nicht in einen Rahmen zusammenfügen. 

Die Fäden, welche sich schon zwischen dem Hoflager der luxemburgischen Kai- 
ser fai Böhmen und den Anfängen der italienischen Renaissance haben anfieigea 
lassen, können hier nicht verfolgt, das Deutschland, welches 100 Jahre später Aeneas- 
Sylvins besuchte, nicht geschildert werden. Die QrQndung der Universitäten, die 
Kampfe der Artisten und Poeten um ihre Anerkennung, der ehrwördige Reuchlin und 
der Magister Ortvinus Gratius mit seinem Juden Pfefferkorn, der Erfurter Kreis von 
Dichtem und Uteraten, Hutten und Zwingli und der Luther, der die Bannbulle ver- 
brannte^ die ganze Bewegung, welche dem neum Geiste In Wissenschaft und ReB- 
gkm eine Statte bereitete, wird auch etaunal der Philologie ehi ttescheidenes Plats- 
chen gönnen, aber noch ist diese nicht eingezogen. Regiomontanus (f 1476) verdient 
wohl schon einen Ehrenplatz dafür, daß er an eine Kalenderreform dachte, und, ob- 
gleich Erzbischof, mit der Kurie dadurch in Konflikt geriet. Aber nur als Astronom 
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hat er den Manilius zuerst gedradrt. Es ist in Wahrheit niemand zu nennen vor 
Erasmus von Rotterdam, aber dieser bringt es sofort zu europsischer Bedeutung. 
Aldus hat ihm die zweite Auflage seiner Adagia gedruckt, ein Werk von unbegrenzter 
Belesenheit, nicht wissenschaftlich im strengsten Sinne, aber der ganze Mann ist 
darin, ancli in seiner besdundidien und humorvollen Beobachtung des menschlichen 
Treibens. Wie er sieh aus der beschrlnklosten ArmHehkeit empoigearbestet hat; wie 
er sich namentlich in Paris seine Kenntnisse, zumal sein Griechisch angeeignet hat, 
bleibt ein Wunder. In England, wo er viel Anerkennung und Förderung gefunden 
hat, war er schon einer der ersten Apostel des Griechischen, aber auch die Ulopia 
des Thomas Morus laßt den Einfluß seiner feinen Kunst nicht verkennen; beide Män- 
ner haben freundschaftlich verkehrt In lAwtn wirkt er f Or die Orondung des CoUe- 
ginm trium Ihiguanim, aus dem die Universität erwachsen ist. Italien besnchf er 
schon als berOhmfer Mann. Wir denken ihn am liebsten in Basel, der Ruhestatt sei- 
nes Alters. Holbeins Kunst hat seine feinen scharfen Züge allgemein bekannt ge- 
macht, und das Bild entspricht genau seinen Schriften. Nicht wenige von diesen, 
Colloquia, Laus moriae, Briefe, finden immer noch dankbare Leser und er fesselt, 
wo man Din aubchlflgt Mederilnder von Geburt; mit Pk-ankrelch, Brabant und 
Ehland nahe verbunden, fohlt er sich als Borger In dem grollen Reiche des Huma- 
nismus, dessen Sprache das Latein ist. Eben darum läßt er es nicht in die Fesseln 
des Ciceronianismus zwangen. Sein ganzes Wirken ist ein Protest gegen den herr- 
schenden Geist der kirchlichen Scholastik und eigentlich auch gegen die Kirche, wie 
sie dsmals war. Er hat es doch wohl bewirkt, daß der Spanler JVives siclN^on der 
Seheiastik bekehrte und sie hi tafierst wirksamen Wericen befehdble. Auch Mdhiich- 
thon ist ohne Erasmus gar nicht denkbar. Es war ein harter Schlag for die Sache der 
Reformation, daß er, der die Schäden der Kirche bloßgestellt und durch sein grie- 
chisches Neues Testament der Rückkehr zu dem Evangelium den Weg bereitet hatte, 
schließlich doch ablehnend beiseite trat. Seine Schrift gegen Hutten verietzt uns, 
aber daB er nicht anders koonlt, ist begreiflich, da der lebende Hnffmi dnrcbans 
nicht den Nhnbus hmg, der fetsl sein Bild verklirt Untf das Lothertum moSIv dem 
großen Humanisten zuwider werden, weil es 'ruhige Bildung zurackdrflngte*, mit 
Goethe zu reden. Die Werke der fruchtbarsten Kirchenväter, Ambrosius, Augustin, 
Hieronymus, und auch mehrere römische Prosaiker hat er in vielen Folianten heraus- 
geget»«n» Griechisches nur wenig. Diese Bücher schlummern langst in den Biblio- 
theken, aber der Mensch Ist lebendig und wird es bleiben. Sefaie Whknng auf sefaie 
Zeit war ungeheuer. Verirnnden ist sehi Name mit der Brasmischen Anasprache det 
Griechischen, und sämtliche Neugriechen außer den wenigen, die sprachwissenschaft- 
liche Bildung besitzen, fluchen daher seinem Namen wild und unbelehrbar. Er hatte 
die Sprache nicht aus dem Munde von Griechen, sondern aus den Büchern gelernt> 
da war es selbstverständlich, daß er die Aussprache forderte, die gegolten hatte, 
als diese Schrift fhdert ward, und er Ist nicht efaimal der erste gewesen (wie hi- 
gram Bywaters seltene Gelehrsamkeit erwiesen hat), aondem ehi apaniscfaer Huma- 
nist, Antonius Ncbrissensis, und kein Geringerer als Aldus ManuHus hat dieselbe An- 
sicht vertreten. Seit die Wissenschaft sich bewußt ist, daß jede Sprache zu jeder 
Zeit im Munde der verschiedenen Menschen verschieden klingt und im Laufe der 
Zeit sich auch die jeweilen als korrekt anerkannte Aussprache der Schriftzeichen 
tadert, hat der Streit seme wissenschaftliche Bedeutang verioren. Wie wir das 
alte Griechisch aussprechen können und woOen, Ist ledglich eine praktische Frage 
und laßt keine allgemein verbindliche Antwort zu. Und die lebendige Sprache 
der Griechen häßlich zu finden, weü sie die alte Klangfolie ebenso verioren 
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hat wie unsere Sprache ench» darf wenigstens dem Philologen nicht in den Sinn 

kommen. 

Basel war schon deshalb dem Erasmus ein willkommener Aufenthalt, weil es der 
SIts der Drudcereien war, die ffir den Norden die Arbeit der itaHeniscIien aufnahmea. 
Die Amerbai^ Proben, Kratander, Heerwagen braudien typographiaeli die Vergld- 

chung mit Aldus nicht zu scheuen. Bemerkenswert ist, daß auch der Holzschnitt zu 
Abbildungen verwandt ward. Auch die Gelehrten, welche die Texte herstellen, sind 
den Itali gemäß den Fortschritten der Wissenschaft an Sorgfalt und kritischer Be- 
scheidenheit überlegen. Sie machen sich zunutze, was die Klöster noch an Schätzen 
l>ehalten haben. Die Handschriften selbst sind bis auf den irischen Codex verloren, 
der die Reste von Livius' fünfter Dekade enthalt (jetzt in Wien, herausgegeben durch 
Grynaeus). Der Verlust erhöht den Wert der Ausgaben des Velleius von Beatus 
Rhenanus, der vierten Dekade des Livius von demselben und Gelenius, des Ammian 
und der Briefe des Symmachus, der Naturgeschichte des Plinius von dem letzteren, 
der Briefe Gceros in der Ausgabe von Kratander. Diese Gelehrten sind keineswegs 
nur Texticritiker, Beahis Rhenanus als solcher besonders tachtig, sondern sie fOgen 
auch nützliche Erläuterungen bei. Tacitus erweckt in diesen deutschen Männern das 
Nationalgefühl, und sie sorgen für seine Verbreitung. Das hängt mit ihrem histori- 
rischen Sinne zusammen. LGlareanus, der eine große Zahl von meist lateinischen 
Texten auch mit Erläuterungen druckte, hat auch für die Chronologie gearbeitet. 
Auch griechische Schriften sfaid fai Basel bi Menge gedruckt worden, dantnter ehie 
statOiche Aaxahl zum ersten Male, namenflteh Neuiilatoniker, und manche Wieder- 
holungen italienischer Drucke iMdeutm fOr den Teirt einen Fortschritt wie z.B. die 
Anthologie des Planudes. 

wahrend so der Humanismus im oberen Rheinlal über Schlettstadt und Straß- 
burg bis Heidelberg einen festen Sitz hat, im scharfen Gegensatz zu Köln, kommt 
er lor den protestantischen Norden nur so weit fai Behraeht^ wie ihn die neue Kbthe 
ihrer Schule diensfiMur macht Aber eben diese SchnlgrOndung ist fttr die Zukunft von 
segensreicher Wirkung geworden, auch dadurch, daß die Jesuiten in Konkurrenz ihre 
Schulen gründeten, in denen die formale und rhetorische Bildung kraft des Lateinischen 
starke Erfolge erzielte. Dem hellenischen Geiste blieben sie feindlich, aber in ihn 
führten die Lutherischen Schulen ebensowenig ein. Als ein wahrer Praeceptor Gei^ 
maniae hat von Wittenl>erg aus Melanehthon organisstorisch gewirkt, Oranunatiken 
geschrieben (die griechische hat umgearbeitet bis auf Buttmann gegolten), audi fDr 
den rhetorischen Unterricht Hilfsmittel geschaffen, wie denn dieser auch hier für uns 
befremdend gepflegt wird, auch durch Camerarius. Luther hat, allerdings in einer 
Tradition, die auf die Kirchenväter zurückging, zeitlebens die Interpretation der bi- 
blischen Bücher geübt, sich auch nicht vor der lültik des Inhalts gescheut, und so 
haben es die Theologen weiter getan. Das war mehr, als noch lange den Khusikem 
gegenaber versucht ward. Aber diese theologische Praxis scheint auf die Philologie 
niemals Einfluß erlang zu haben. Man muß dies wohl auch von der großen kriti- 
schen Arbeit sagen, die unter der Führung des Flacius Illyricus von den Magdebur- 
ger Centuriatoren für die Geschichte der alten Kirche geleistet worden ist. Das fand 
freilich Oberhaupt wenig Nachfolge, ward den Orthodoxen Oberall unheimlich und rief 
gelehrte V«1ddigung von katholischer Seite auf; die am Ende auch der Wissenschaft 
genutzt hat. Ein treuer Schüler und Mitarbeiter Melanchthons war Joachim Came- 
rarius aus Nürnberg, der vorwiegend, aber durchaus nicht allein für den Unterricht 
durch erklärende Ausgaben tätig war; für alle Zeiten wird sein Name mit dem des 
Plautus verbunden bleiben, dessen beste Handschriften er hervorgezogen hat. 
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Eine ganz eigentümliche Gestalt ist der ZQriclier Arzt Konrad Gesner, denn er 
dient zugleich medizinlscheo und phUologis^en Interessen» achtangswert anf beiden 
Gebieten. Man bitte ihm gekonnt, etwas anderes von griechischer NatnilKnnde in 
dte Hand zu belconunen als die fratzenhafte Tiergeschichte des Aelian, die er zuerst 
herausgab, was er auch mit dem Florilegium des Stobaeus getan hat. Er hat darin 
recht willkürlich, aber auf lange hinaus maßgebend gearbeitet. Seine großen Sam- 
melarbeiten sind nun verschollen. Praktische Ausübung der Medizin und Philologie 
lag damals oft in deretiben Hand; denn die griechisdien Lehren hatten ja überhaupt 
erst eine wissenschaftliche Anmeiwissenschaft hervoi^ieruten, da lag es nahe, daft 
die Arzte sich der Herausgabe und Obersetzung der griechischen Bücher annahmen. 
Mit Ehren ist dafür Janus Cornarius zu nennen, der seinen überraschenden Scharf- 
sinn auch in Verbesserungen des Platonischen Textes bewies. Es folgten Zwinger 
und am Ende des Jahrb. die Hippokratesausgabe des AFoesius aus Metz, noch heute 
für die BrldSrung der von der PhOdogie lange strtlUdi vemacMlssigten Werlte nn- 
entbehrfich. Vorgrdfend sei hier gidch gewarnt vor der leider viel zu lange ange- 
sehenen Ausgabe von Chartier, die den Galen mitumfafit (zuletzt Paris 1779). Es 
stellt sich immer mehr heraus, daß sie zum Teil mit recht bedenklichen Mitteln ge- 
arbeitet ist und geradezu Fälschungen enthält. 

Im Fortgang des 16. Jahrh. haben einige treffliche deutsche MAnner auch auf 
dem griechischen Gebiete Ausgaben von dauerndem Werte geschaffen: Hieronymus 
Wolf fOrDemosthenes und Isokrates, LeonclaviusfQrXenophon, Xylander für Plutarch 
(wir zitieren noch alle nach den Seiten dieser Ausgabe) und Marc Aurel, den er zu- 
erst druckte, Sylburg für Clemens, Dionysios von Halikarnaß, das Etymologicum 
magnuro, die Syntax des ApoUonios, und es war nichts Geringes, daß er sich an die 
grammatische Literatur wagte, die nur fttr die strenge Wissenschaft etwas» nichte' fttr 
den Humanismus bedeutete. Sylburg hafte auch die Ehre, am Thesaurus des Stephanus 
zu helfen. Damit ist gesagt, daß er schon einer anderen Zeit angehört, in der die 
Philologie als Wissenschaft sich ihrer selbst bewufit geworden war. Das hatte die 
franzosische Renaissance erreicht 

Seit der Karolfaigerseit war Nordfrankreich immer fahrend auf geistigem GeUete 
gewesen. Die englische Herrschaft hatte das nicht unterdrOclct, sondern hi England 

selbst das romanische Element gegenüber dem sächsischen gestSrkt. Paris war die 
Hochburg der Scholastik gewesen, hatte daher dem Humanismus Italiens lange Wi- 
derstand geleistet, aber die französischen Einfalle in Italien öffneten dem neuen Geist 
die Tore, und als das machtige Königtum sich für ihn einsetzte, gab sich ihm die 
ganze Nation hin. Franz I. beruft die grollen Kttnstler Italiens, bereite den grtochi- 
schen Studien eine Statte, sammelt eine Bibliothek, gründet das Collie dePranoe. 
Man braucht nur die Namen Rabelais, Montaigne, Ronsard zu nennen, um innezu- 
werden, wie 'groß und wie tief die Wirkung des nun ausgereiften Humanismus 
auf die ^nationale Literatur und eine neue Anschauung von der Welt, dem Men- 
schen und der Kunst gewesen ist. CaMn nhnmt die Mrchfiche Reformation anf und 
biklet sie in romanischem Geist um; der Humanismus ist bei den Calvinisten stSi^ 
ker geblieben als im Lutherium. Die schweren Religionskriege, die Kampfe des 
Adels unteieinander und mit dem Königtum steigern nur die Entfaltung aller Kräfte, 
wie es die innerlichen Fehden in Italien auch getan hatten. Mitten in diesen wirren 
Zeiten stehen die großen Gelehrten, in denen wir die Begründer unserer Wissenschaft 
zu verehren haben. Aber vor ihnen muH noch eines stolzen iMannes gedacht wer- 
den, der ziemlich als ehudger dem Humanismus das Feld bereitet hat, des Parisere 
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Bmlaiai (QniUaitne BuM). Br war praktischer Jurist und hat das historisch« Shi- 
dinm des Romischsn Rechtes efaigeleilet, das eio besonderer Ruhmestitel der fran- 
zösischen Wissenschaft bleibt JCuiacius (f 1590) gilt durchaus als Begrflnder» 

treibt sein Handwerk mit Beherrschung der philologischen Mittel (der berühmte Co- 
dex der Digesten, den Florenz den Pisanern abgejagt hatte, war schon durch Po- 
lizian herangezogen) und rangiert durchaus gleich mit den vornehmsten Gelehrten. 
Ihm tolgea andere wie Hotonannos und dann Qothofredus (f 1621), dessen BricUl- 
rung des Codex Theodoslanus noch heute dem Hislorilier iener Zeiten unentbehr- 
lich ist. Budaeus kam von dem Recht auch zu der Beschäftigung mit dem römi- 
schen MQnzwesen. Er hat aber auch das Griechische gegenüber den sehr starken 
Bedenken der Kirche und der Sorbonne siegreich verteidigt und zur Gründung des 
College de France wesentlich beigetragen. Persönlich besaß erschlieiUicheineMacht- 
stellung» die sich mit Erasmus vergtoichen lASt 

Unter den Griechen, die an den französischen Hof gezogen wurden, kamen die 
besten, wie Janus Laskaris, nur auf kurze Zeit. Bedenkliche Elemente fehlten nicht 
und versuchten, das Verlangen nach Handschriften auf ihre Art zu befriedigen. Lie- 
derliche Abschriften von Schreibern wie Darmarius gibt es nur zu viele, und Fäl- 
schungen auf berahmte Namen fehlen nicht Diassorinos verfertigte das Lexikon des 
PhOemoa und die Metrilc des Drakon. Aueh die Historie physica des Pollux ist aus 
solehmr Fabrik. Alle liaben auch die gelehrtesten Benutzer kürzer oder länger be- 
trogen, nichts schlimmer als das Lexikon der Eudokia, das Konstantin Palaeoluppa 
zum großen Teil aus gedruckten Büchern zusammengestoppelt hatte. 

Praktisch war das Folgenreichste auch in Frankreich der Buchdruck, für den der 
König die griechischen Typen schneiden Die herrschende Dmdcerei lag in den 
Händen der PamiUe Bstienne, deren Leiter sugleidi der gelehrte Herausgeber war. 
Robert Stephanus hat das griechische Alte Teshunentsuerst gedruckt, und auf ihn geht 
die Verszählung unserer Bibel zarQck. Sein Thesaurus linguae latinae ist das Vorbild für 
den griechischen Thesaurus seines größeren, auch als Buchdrucker größeren Sohnes 
Henri, den man wohl auch Henri le Grand zum Unterschiede von den zahlreichen 
Mitgliedern dieser Druckerfamilie nennt Aber ehe wir uns diesem zuwenden» muft 
ehi anderer Vater ebies groSen Sohnes vorgefahrt werden, Julius Caesar Sesüger, der 
aus Rhra am Gardasee eingewandert, in Sadfrankreich sein streitbares Leben ge* 
fOhrt hat Seine Schriften, in denen er seiner Oberzeugung und Stimmung leiden- 
schaftlichen Ausdruck gab, fanden ihrerzeit viele Leser, und die Ehrlichkeit dieser 
impulsiven Natur muß Anerkennung finden, auch wo sie sich vergreift und so un- 
bOUg wuti wie gegen Brasmus. Br besafi auch ein unverftchffiches Kritikertalent und 
hat es in der Bearbeitung der botanischen Schriften Theophrasts und des angeb- 
lichen Aristoteles bewiesen. Aber den größten Erfolg? hat er auf einem anderen Ge- 
biete erzielt Seine Poetik hat auf lange hinaus kanonische Geltung gehabt Sie er- 
gänzt die gleichzeitigen, auf Aristoteles und Horaz gerichteten Arbeiten der Italiener, 
aber in größerem Stile und mit ganz selbständigem Urteil Hier hat der romanische 
Qeist ehrlich ausgesprochen, daß ihm der Spiritus Qralae tenuis Camenae im Qrunde 
sttwider ist. Das theoretische Pachwerk der Poetik und Figurenlehre stammt freilich 
von den Griechen, und Scaliger ist mit ihnen überraschend vertraut versucht auch 
eine geschichtliche Übersicht, aber woran sein Herz hängt kommt erst in den letzten 
Bachem heraus, über criticus und hypercriticus: die Vergleichung der Griechen mit 
den Lateinern, die immer zugunsten ideht nur Vergils, sondern au6h des Valwius 
Plaocus und auch des Qaudian ausHüL Die latefailsche Poesie umfafit für ihn die 
Dichter des Humanismus ganz ebenso wie die alten, und rund heraus halt seht «sthe- 
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tisches Urteil Ober alle GericM. Bs ilt dtr Kunstgeschmtck dar Barockxeft VoHaiiB 

«ml Friedrich der Große haben noch so empfunden. 

Joseph Justus Scaliger, lulii Caesaris filius, hat fest daran geglaubt, von den Für- 
sten della Scala, den Herren Veronas, abzustammen. Wie dem auch sei, er wäre ein 
POnt, Jeder ZoH ein Pont, aach irenii sein Vater so niederer Herlniiilt Iremseo 
wlre^ wie seüie verieiifliclieii i^ei&de es darstefiteii, unter denen ein deiitsdier ite- 
negat CSchoppe ebie sehnifthliche Rolle spielt. Verdienste hat dieser sich um die 
Briefe des Symmachus erworben; aber selbst da braucht man ihn nicht mehr; er 
war ein Talent, aber die Charakterlosigkeit hat es zerstört. Das Porträt Scaligers 
zeigt den Mann, der sich in seiner Kraft und Schönheit bewufit ist, ein Herrscher zu 
sein. Er otwrragt ludi die iMlden anderen, Steplianus und Casanbonus, weichte die 
Wissenschaft vom Idassischen Altertum von der Potenz in die Aktualität herflberfohren, 
und wenn der Umfang dieser Wissenschaft auch durch das Material noch auf den lite- 
rarischen Nachlaß des Altertums beschränkt ist, so wird der Blick auf das Ganze in 
diesen führenden Gelehrten dadurch nicht beeinträchtigt. Sie haben auch das ge- 
mein, dafi sie alte drei um des Glaubens willen aus dem Valeflande weichen mossen, 
was fnr die griechischen Studien I'k'anlneiChs schwere Polgen hat Nidit der Zeit, 
wohl aber der Bedeutung nach hat Scaliger den Vortritt. Er hatte in der Welt schon 
den forstlichen Rang, als er 1594 nach Leiden berufen ward, an die reformierte Uni- 
versität, die ihren Ursprung aus dem holländischen Freiheitskampfe nicht verieugnete 
unti es daher als einen schweren Schlag empfand, daß Justus Lipsius zur alten Kirche 
dti^rlrat und nach LOwen aliersiedeite, das nun der geistige Mittelpanlct dea kalho- 
liselien Brabant ward. Leiden bot dem calvinlstischen Qeiehrten die gUntendsten Be- 
dingungen; Vorlesungen zu halten ward gar nicht verlangt Als freier Mann sollte 
er lediglich der Wissenschaft dienen, und die Erwartung trog nicht, daß sein Name 
dennoch die Jugend nach Leiden ziehen würde. In diese unvergleichliche Stellung 
gdangte Scaliger nach einem bewegten Leben, das ihn weit herumgeführt hatte, 
denn hi Pk-ankreiCh konnte der Caivbiist Iraine Anstdlung finden; «* hat Oberhaupt 
nur einmal in Genf kurze Zeit Vorlesungen gehalten. Alwr die Veibindunf mit einem 
hochsinm'gen Magnaten, De la Roche-Pozay, ermöglichte ihm nicht nur seine R^en 
nach Itah'en und England, sondern gewährte ihm immer eine Zuflucht, und er ver- 
stand auch, das Leben auf einem Adelshofe zu führen, und pflegte Freundschaft mit 
dm l>esten Männern wie Cuiacius, Auratus, Thuanus, die ihn als ebenbOrtig aner- 
Innnton. Wold wQrde er sdion einen berOhmten Namen bewahrt haben, wenn er nur 
das geschrieben hätte, was vor seiner Berufung nach Leiden liegt, wo er nur noch 
15 Jahre lebte (f 1609); aber hier erst ward er der Fürst der Wissenschaft, gerade 
weil er von dem gewöhnlichen Universitätsunterrichte frei war, und ward auch der 
erste wissenschaftliche Organisator. Er verdient es, daß die bewundernden Jünger 
die ScaQgerana aufkeiehneten» die sich in gebührendem Abstand« mit Luthers Tisch- 
reden mid Bekermanna Qcaprichen veigleiohen lassen. Die Nichtigkeit spaterer -«na 
darf nicht mit ihnen verglichen werden. Gelehrtenbriefe wurden damals zahlreich ge- 
wechselt und gedruckt. Sie sind nicht selten inhaltlich reich und bieten persönlichen 
Reiz; aber manches ist doch in der Hoffnung auf spätere Veröffentlichung geschrie- 
ben, geschminkt und leer. Um so stärker tritt der Unterschied der Verfasser hervor, 
und auch hier zeigt Scaliger sehie Oberiegenheit; dagegen nicht als Dichter, wenn 
man Poesie von dem Dichter veilangt; iOaislstOcke bringt er ireiilcfa hervor, die ihm 
keiner nachmacht. Philosophie lag ihm ganz fem. Einem Dichter ni^mlOhien, das 
Individuelle zu fassen, vermochte er nicht. Das muß man sagen, gerade weil der 
Text, den er von den römischen Triumviri Amoris gegeben hat, iahrhundertelang ihr 
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Verständnis gehemmt hat. Oberhaupt sind seine Textausgaben nichts besonders Her- 
vorragendes; einen Griechen hat er überhaupt nicht herausgegeben, und wenn zahlrei- 
che Verbesserungen von ihm hier und da in unseren Texten stehen, fiel ihm das bei 
dnem ftberaUhin verbratteten Lesen nebenher ab. tloi Hmdtebfflleii bat er ifeb eitrig 
bemiih^ und wir danken noch manches aDefai dieser Mllhe^ aber das Edieren flberiitf 
er gern anderen. Por die Griechen besorgte es Stephano^ das Kommentieren Ca- 
saubonus: was bleibt Qbrig? Das was keiner konnte, woran kefawr dachte: Scaliger 
hat das alte Latein entdeckt. Bei Varro und bei Festus hat er es zu finden gewußt, 
und es ward ihm so lebendig, daß er die Orphischen Hymnen und den Lykophron 
obersebte^ nur tun die ardiai8chen_Vokabehi ansuwenden. Ferner «kannte er» daft 
keine Geschichte ohne das feste Gertist emes chronologischen Systems mögüdi ist 
Und da alle Chronologie auf Hieronymus ruhte, dieser aber den Eusebius tkberselst 
hatte, war dessen Herstellung die nächste Aufgabe. Daran versuchte er sich, und die 
Nachwelt begriff es so wenig, daß sie seine 'OXujLiTriäöujv dvafpacpii für antik hielt. 
Auidk die Sammlung aller kteinischen Inschriften ist seih Gedanke; Ansätze dazu ha- 
ben wir huher kemiengelemt; jetst hatten die Holllnder Smeih» und PPfghius gute 
Abschriften gemacht; Gedrucktes und Ungedrucktes gab es genug, aber daß endfidi 
etwas daraus ward, war eine Leistung, für die jetzt eine Akademie aufgeboten wer- 
den muß. Scaliger fand in JGruter einen Helfer, der Fleiß und Entsagung genug 
besaß, hat aber selbst die hidices angefertigL Pragmentsammlungen hatten begon- 
nen, Heinridi Sfaphanns Bmehstilek» giiecfaieeher Lyrik bi einem xieriiebeo Duodnn- 
band gesammelt Mendaa* Bmuus hatte schon Voriinlte>, enthidt abrigens bdse Fäl- 
schungen. Aus Scaligers Schule ^ng der schOne Lucilius des Firanz Dousa hervor. 
Putsche vereinigte in den Grammatici latini ein sprödes, aber unentbehrliches Ma- 
terial. Scaligers Manilius ist nicht wegen der wilden Konjekturen merkwürdig, woW 
aber darum, daß es dem Herausgeber um die Astrologie zu tun war, nicht weil er 
an sie glaubte, sondern als ebie Seite des antiken Gfambens. Alles ahid Ansitie» 
wenige stod fortgefohrt, aber darauf kommt es viel wem'ger an als au! das Ziel» 
dem alles zustrebt, die eine unendliche und doch unteilbare Wissenschaft Vor Nie- 
buhr hat niemand Scaliger richtig gewürdigt 

Heinrich Stephanus führt auch ein unstetes Leben. Sein Naturell mag dazu bei- 
getragen haben, daß er aus Not und Sorge immer nur auf einige Zeit herauskam. 
Verarmt und efanam ist er tan Hospital von Lyon 1598 gestorben. Unbegreiflich, wie 
er in einem solchen Lel>Mi so Ungeheures schaffen konnte als Herausgeber und als 
Drucker. Denn er hat einen großen Teil der griechischen Schriftsteller in der Form 
gedruckt wie sie sich bis auf das vorige Jahrhundert behauptet haben. IBekker hat 
seine Piatonausgabe mit ? bezeichnet. Daher wird dieses Zeichen oft für die Vul- 
gata gebraucht, auch wo sie kefaie Stephaniana Ist Manche erste Dmdce waren 
unter der Masse, der grt>6te Teil des Diodor, ebiiges von Appisn, und, was den 
größten Eindruck machte, die Anakreonteen, endlich griechische Gedichte, die man 
damals nachempfand, ein Beweis, daß sie nicht mehr echt hellenisch sind. Stepha- 
nus hat die Texte, die er druckte, sehr ungleich behandelt, je nach dem Material, 
das er zur Hand hatte. Er teilt Varianten mit, aber nur gelegentlich als Beiwerk, 
darunter auch, sicherlich ohne Absicht, was nur Koniekhir war. Lange bei efaiem 
Texte 2tt verweilen hatte er kehie Zeit, und dennoch hat er den Thesaurus linguse 
Oraecae fertig gebracht, hat als ehizelner für seine Zeit geleistet, was zu unter- 
nehmen die an den Hellenen interessierte Welt nicht wagte, als es noch ein Gemein- 
gefOhl für die Wissenschaft gab. Beihilfe hat er, soviel bekannt, wenig gehabt Er 
muß also dauernd beim Lesen auf das Lexikalische geachtet haben. Offenbar war 
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er nach dieser Seite ffir die Sprache besonders interessiert, hat ja auch bemerkens- 
werte Schriften ober seine Muttersprache verfaßt, die er vortreffh'ch schrieb, auch 
ein Vorzug, den er mit keinem Gelehrten vor Bentley teilt. Es konnte nicht ausblei- 
ben, dafi im Thesaurus die Spuren zufalliger Auswahl fühlbar wurden; z. B. erscheint 
sehr oft der Kstoriker Herodian, ein niditiger Nachahmer, der gar Iceinen Plats ver- 
diente. Auch der Spätling Synesios ist bevorzugt Daß die Scheidung der Zeiten 
und Stile noch nicht erwartet werden kann, sagt sich jeder. Dafür ist auch in der 
neuen Bearbeitung durch Hase und die Brader Dindorf wenig geschehen, mit der 
wir uns behelfen müssen. 

baac Casaubonns, der Schwiegenohn des SIephanus, erganst die beiden anderen 
Grofi«!, an denen er als der JOngere emporsah. Er ist Brldlrer, gans v orwiege nd 
Sacherklärer und wählt sich daher die Texte, welche nur ein umfassendes Wissen 
verständlich machen kann, und wo er zupackt, gibt er Entscheidendes. Diogenes 
Laertios, Strabon, Theophrasts Charaktere, Athenaeus, Scriptores historiae Augustae, 
Persius. Diese Auswahl zeugt deutlich für das, was er wollte und konnte. Die Ge- 
lehrsandceit ist wunderbar, aber sie Ist nicht um ihrer selbst wBlen da, wie fai vie- 
len 8|>ftteren Kommentaren. Wir zehren alle von seinem Pleifie wie von dem des 
Stephanus; Scaliger ist uns vorbildlich, weil er uns das Ziel unserer ganzen Aufgabe 
zeigt. Die Schriftsteller, die Casaubonus behandelte, namentlich Athenaeus, führten 
ihn auch in die Literaturgeschichte, und so gab er als erster eine solche kritische 
Untersuchung: de satyrica poesi et satyra Romana. Man darf sie vorbildlich nennen, und 
sie Ist noch hAnUg nadigedmckt worden. Auch Casaubonus mufite nach Hehirichs IV. 
Bimordung sein Vaterland als Protestant verlassen. Englsnd nahm ihn gastlich au^ 
und er ruht in Westminster. 

Neben diesem Dreigestim ersten Ranges standen noch manche Männer, die für 
sich allein den Vorrang der französischen Philologie begründen würden und wohl 
mehr als das kurse Wort verdienten, das ihnen Mer nur zuteil werden kann, und 
inuner nur in einer AuawahL Die beiden Pithoei (pithou) und die Puteani (Du Puita) 
sind Handschriftensammler. Der l*uteaneus des Livius erhalt das Andenken der einen 
Familie. Pierre Pithou hat manche verschollenen Handschriften benutzt, vor allem für 
Phaedrus, den er zuerst herausgegeben hat. Josias Merciers Nonius ist bis auf die 
jüngste Zeit die beste Ausgabe geblieben. WCanter, ein Holländer, der doch durch 
sefaM Bildung hierher gehört, hat hi den Uedem der Tragiker die ReqMmrion an- 
erst verfolgt; was er am Aristeides geleistet hat, schätzen die wenigen, die sich um 
den Text dieses schweren Redners bemüht haben, überaus hoch. Aber an Bedeu- 
tung reichen diese JVlänner doch nicht an Turnebus und Lambinus, deren Werke 
noch heute unentbehrlich sind, wenn sie auch nur aufsucht, wer dieselben Schrift- 
stdler behandelt 

ATumebus, schon 1565 froh verstorben, hat in Paris als Lehrer euie tiefe Wir- 
kung ausgeübt Montaigne, der Feind der Pedanten, hat Ihm g^uldigt, und man 

möchte wünschen, er hätte mehr Texte und Kommentare gegeben, als der Sitte 
der Adversaria zu folgen. Wie wenige haben überhaupt den Aischylos emendieren 
können, und was will das erst damals sagen. Seinem Freund Auratus gelang auch 
manches Treffliche^ aber es war efaie Ungerechtigkeit, daß Hermann ihn vorTumebna 
bevorzugte. Bs ist wahr, dafi er dem Sophokles geschadet hat, weH er sieh auf 
Triklinios veriieß, was erst Brunck beseitigt hat 'Aber er tat es, weil ihm eine Hand- 
schrift jener Recension zu Gebote stand, die manche richtige Lesart bot. Daß diese 
auf byzantinischer Korrektur beruhte, konnte noch niemand unterscheiden. Sein Kom- 
mentar zu Cicero De legibus ist heute noch der beste, denn er gibt die richtige Er- 
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läuterung atn der stoischen Philoeopliie mit retdittcliea Belegen. Wer abenali das 

damals? 

Dionysius Lambinus (f 1572) hat einen klangvolleren Namen, weil er Latinist war. 
Das er in Italien liandachriflHeliit Material aanmelB lioiiati, kam liiiiSB. So liat «r 
aaller einer Ausgabe des Cicero Tor allem für Lnkret tmd Horas den Text wesent- 
lich verbessert und cur Brldlrang den Grund gelegt Denn er vermochte for Lukres 
die Philosophie zu verfolgen und sah auch an Horaz richtig sowohl die Abhängig- 
keit von seinen Vorbildern wie die Eigenart des großen Künstlers, dem man es gOnnt, 
daß er nicht in den Händen der Pedanten blieb. 

Phtnzose wsr auch Mnretns, al>er er lutte allen Qrund, ins Anstand und den 
Sdioß der römischen Kirche zu fliehen, hi Rom fand er ticid nur einen sidierai 
Hafen, schließlich im geistlichen Stande, sondern eine höchst angesehene Stellung. 
Er muß einen persönlichen Zauber besessen haben und fesselte durch Witz und 
Wissen auch die bedeutendsten Männer, obwohl er kein Bedenken trug, sich mit 
ihren fremden Federn zu schmücken. Sein Stil, ciceronianisch ohne Pedantismus, 
hat ihm eine Berflhmtheit eingetragen, die vielen bedeutenderen (Mehrten und t>es- 
seren JMenschen versagt bUeb. Was hat er elgentfldi QroSes aulsuir^en, daa in der 
Wissenschaft nachwirkte? 

War schon der Übertritt des Muretus für die Kirche ein Gewinn, so noch viel 
mehr, daß Justus Upsius seine Professur in Leiden aufgab, um zu dem Glauben zu- 
rficlkiukehren, den er als junger Mann abgelegt und sogar befehdet hatte, als er In 
den Wanderfahren knrse Zeit hi Jena eine Professur bekleidete. Br war aus BralMot 
gebürtig und als er Leiden mit Löwen vertauschte, übertrug sich der Gegensats 
zwischen den Spanischen und den freien Niederianden auch auf die Philologie. Lip- 
sius galt für das Haupt des katholischen Lagers, und kein Zweifel, daß er in der 
Textkritik der lateinischen Prosa an der Spitze stand. Sein Tacitus verwertete zuerst 
die Medicei, oliwohl er sie selbst hi Italien nidit eingesehen hatte, und galt lange 
fOr unflbertreffiich. Br bessA aber aidtor Icritiseheffl auch historisches Urted, beidei- 
dete auch eine historische Professur und schrieb außer den üblichen Variae lectiones 
auch Ober das römische Heer mit Auszeichnung. Wohl noch bedeutender war es, 
daß seine Manuductio ad philosophiam Stoicam der Stimmung der Zeit entgegen- 
kam. Seneca war für viele jetzt noch mehr, als er es für Montaigne gewesen war, 
der POhrer ihrer Lebensphilosophie. Das Bild der vier Freunde von Rubens im P*- 
lano Pitti mit don Ifopf dea (angebUdien) S^ieca fan Hfaitergrund, ist ein schönes 
Zeichen der Zeit. Lipsius beherrschte das Griechische durchaus so weit, wie er es 
brauchte, aber er erklarte seine Kenntnis nicht für mehr als einen Schmuck des Plü- 
lologen. Belgier und Niederländer haben das nur zu sehr beherzigt 

Auch in Prankreich rächte es sich, daß es seine bedeutendsten MAnner um des 
QlaubeiM willen von sich gestofien hatte. Den echten Hellenen ist tris heute Icein 
bedeutender Kritiker oder Bxeget in Frankreich mehr erstanden. Aber die gute 
Tradition hielt doch noch ein Jahrhundert vor; nur ward sie jetzt von den großen 
geistlichen Orden oder Parteien gepflegt, wodurch sich das Feld ihrer Tätigkeit be- 
stimmte. Die Jesuiten stellen die größte Zahl aus ihren Mitgliedern oder Schülern. 
Bei DPetavius, dem bedeutendsten, ist dw Wunsdi, Scaliger iddit nur zu berichtigen, 
sondern ihm den Ruhm su nehmen, unvericennbar. Aber er hat ihn in der Tat In 
der Doetiina tamporum wesentlich berichtigt Bs mag verzeihlich sein, wenn dabei 
vergessen ward, wer die Probleme gestellt und damit die Bahn gebrochen hatte. In 
seinem Uranologium zog er wichtige Texte zur Astronomie ans Licht. Von mehreren 
Autoren des 4. Jahrh. n. Chr. machte er vielbenutzte Ausgaben, alle nützlich, keine 
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«cidiöpfend. Sein Sjrnesios kemeht Ober 200 Jahre. HValesius hat wohl noch treff- 
licher die Kirchenhistoriker von Eusebius bis Euagrius ediert und erklärt, daneben 
•den Ammian, der ein wichtiges StQck der zugehörigen Zeitgeschichte erzahlt. Ihm 
fiel es auch zu, als die erste Probe seines energischen Fleifies nach bedeutenden 
Vorarbeiten durch Oroüoe and Salmarins den uriditigen Teil der Komtanfiotodien 
Bnerpto heransnigeben, den die Handsehrift dee enuigen SnunlerB Peirese ent- 
halt. JSirmond, der als Beichtvater des Königs großen Binlluß flbte, war als Menedi 
und Gelehrter gleich achtungswert, zu Hause wie kein anderer in der Obergangs- 
zeit vom Altertum zum Mittelalter. Sein Sidonius Apollinaris ist bis in die neueste Zeit 
maßgebend geblieben. Ganz auf sich stand PrGuyet, der zur Publikation nicht kam; 
aber seine Kbniekluren, ans dem NaddaS» der In die Bibliothek des JesuUenkoiegs 
kam, hervorgeiogen, machen durch ihre KOhnheit ond namenflieh die I¥eude an der 
Atheteseden Eindruck, um Jahrhunderte iongermseln. DerSpQrsinnist ganz hervor- 
ragend, und nicht weniges wird sich auch auf die Dauer erhalten. Unerreicht bis heute 
ist Du Gange mit seinen Glossaria medii aevi 1678—88, die die Vergleichung mit 
■dem Thesaurus des Stephanus aushalten. FQr beide Sprachen, aber wohl noch mehr 
fOr das Qciecfaische ist er der einige, aber efai wunderbar zuverlässiger Berater ge- 
hUeben, und kamn begreift man, wie er sich diese Kenntaiis des Vulgflrgriechischen 
hat verschaffen können. Längst ist die Erneuerung dieser Werke ein dringender 
Wunsch, wird aber wohl nochlange ein frommer Wunsch bleiben. Neben ihn stellt gleich- 
.seitig Port Royal in LSLenain de Tillemont den Verfasser der M^moires eccldsiastiques 
ond der Histoire des empereurs, der mit sauberstem Reiße und unflbertroffener Ge- 
lehreamkeit die Qeschichte des Reiches und der Khiche fttr 6 Jahrhunderte ans den 
schriftlidien QueOen hergestdlt hat, allerdings auch nach diesen Quellen. Damit shid 
die Grenzen seiner Kritik gesogen, und daß ihm die Kirche eine Autorität war, kann 
man nicht anders erwarten. Eine gigantische Leistung, der des Du Gange ebenbürtig 
und ebenso auf lange maßgebend, grundlegend für immer. Der Leser Gibbons soll 
nicht vergessen, daß die Kunst des gestallenden Ifislofflnrs mit dem Geiste Voltaires 
doch auf lange Strecken nur das musivische Gemfllde TBlemonts nachges^chnet und 
umstilisiert hat. Danach trat der Benediktinerorden auf den Plan und erreichte ebenso 
•Großes wie einst in der Karolingerzeit. Noch heute zehrt die Wissenschaft von dem, 
was die Mauriner für die großen Kirchenlehrer getan haben, deren Werke sie nicht 
nur mit Heranziehung der besten Überlieferung, sondern auch mit kritischer Aus- 
sonderung des Unechten hi sshb^chen schOnen PoKanten gedruckt hat>en. Manches 
harrt noch der Nacharbeit, und wo sie Lttdten gelassen haben, ist manche noch 1^ 
heute unausgefQUt. Und dann ersteht in IHabillon der Begründer der Diplomatik und 
zugleich der erste, der die Palaographie wissenschaftlich angreift Er tat es in einem 
Streit mit dem Jesuiten Papebroch, und Gegensätze der Orden spielten wohl hinein; 
äber die beiden trefflichen Männer haben ihren Sh-eit in einem so hohen Sinn der 
reinen WahrheitSUebe durchgefochten, daß er auf immer ein leuchtendes Vorbild 
bleibt, zu dem häßlichen Gezänke der Humanisten Im 15. und mancher Holländer 
im 17. und 18. Jahrh. ein wohltuender Gegensatz. An Mabillon schließt sich sein 
großer Freund Bernard de Montfaucon, der außer den Schätzen der Pariser Biblio- 
thek, die durch die Sammlungen des Duc de Coislin und des Präsidenten der neuge- 
grondeten Pariser Akademie PSdguier bereichert war, namentlich italienische Hand- 
schriften durchforscht hatte. In der Palaeographia Graeca diese Dlsziplfai überhaupt 
erst schuf und in der Bibliotheca Bibliothecarum eine Obersicht des erreidibar Vor- 
handenen gab, Werke, die auch dann die Nachwelt beherrschen, wenn sie nur noch 
selten nachgeschlagen werden. Ähnlich ist zu schätzen, was er in den vielen Btoden 
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MiiiAr\A]itiqtiit6 «xpliqu^e et reprästntte par les monuments anstrebte, die Ersctilie- 
ßung der monumentalen Oberlief ening, von der diesseits der Alpen nur für die Mün- 
zen, namentlich durch Vaillant Nennenswertes geleistet war. Aber diese Seite der 
Wissenschaft kann erst zur Behandlung kommen, wenn wir uns wieder nach Italien 
wenden. 

Der AUercliiisttiehste K<tadg pflegte tach BesMiitngen m der Hohen Pforte, und 

80 kamen seine Gesandten und einzelne Reisende (übrigens auch einzelne Engländer) 
in den Osten. In Athen war neben dem Lysikrates-Monument (der Laterne des Dio- 
genes, wie sie es nannten) ein Kloster französischer Kapuziner. Diesen Verbindun- 
gen verdanken wir manche Berichte und vor allem die Zeichnungen der Parthenon- 
Skulpturen, ein köstliches Geschenk des Scfaldtsals; sollte doch gidch danach der 
verKebUche IWsug Moroebiis ihre Zerstörung brfaigen, die Buropa noch ohne iedes 
Gefohl für den unersetzlichen Verlust hinnahm. Vorher waren zum Glück noch zwei 
Forscher in Athen gewesen, der Engländer Wheler und der treffliche Franzose 
JSpon, und dieser hatte seine Reisen weithin ausgedehnt, offenen Auges für alles 
Monumentale, und fleifiig im Abschreiben der Inschriften, so daß er der erste wirk- 
lich wissenschaftliche Reisende genannt werden dar! Er bemohte eich auch, eefaie 
Bugebnisse der Welt vorzulegen, die aber dafür noch nicht reif war* So ist er in 
Genf arm gestorben. Die Archäologen dürften seiner ober Gebühr vergessen haben. 
Hatte er doch sogar versucht, diese besondere Disziplin, Archaeographia, wie er sagte, 
begrifflich herauszuarbeiten, und je nach dem Objekte in Unterabteilungen zu zer- 
legen. Efai Menschenalter spater (1729-31) hat MFourmont im Aultrag seiner Re- 
gierung Griechenland besucht und uns eine grolle Zahl Inschriften allehi erhalten. 
Wir haben immer mehr gelernt, seine Kopien zu verstehen und seine Sorgfalt an- 
zuerkennen. Daß er sich auch wunderliche Fälschungen erlaubt hat, steht seit Boeckhs 
Nachweis fest, obgleich man ihre Absicht gar nicht begreift, und daß er sich in seinen 
Briefen damit brüstet, Monumente zerstört zu haben, was er doch nur auf dem Pa- 
pier ta^ ist ein psychologisches BäiuL 

Bs bt sin Bewws for den Reichhnn des geisdgen Lebens, dafi in dem Frankreich, 
das immer mehr den Katholizismus, wenn auch in verschiedenen Rkditungen zu seiner 
allemherrschenden Religion machte, Gassendi die Lehre Epikurs systematisch her- 
stellen konnte und durfte. Freilich wäre es kaum noch zugelassen worden, als in 
der letzten Zeit Ludwigs XIV. der Protestantismus gewaltsam verfolgt ward und die 
Skepsis PBayles ehie Freistatt In Holland suchen mufite. Sein DicUonnaire histo- 
rique et critique ist durch die fabelhafte Belesenheit eine Fundgrube nicht nur fOr 
die Gelehrtengeschichte, sondern führt auch bequem in die Meinungen ein, die da- 
mals ober die Personen des Altertums herrschten, soweit seine Willkür sie aufge- 
nommen hat, und die geistreiche Behandlung macht die Lektüre trotz allem gelehr- 
ten Ballast zu einem Genufi. Am Hofe Ludwigs XIV. selbst lebte als Lelbarxt der 
getaufte Jude Jean Astruc und begann mit der Unterscheidung der Gottesnamen fai 
der Genesis die Analyse der Thora. Fruchtbare Kritik der Bibel durch RSimon, Spi- 
noza, Clericus und andere folgte nach. Die Beobachtung war nun einmal gemacht 
und ihre Konsequenz unabweisbar, solange sich auch die Orthodoxie dagegen 
sträubte; die Protestanten haben es bis auf de Wette getan. Aber die Philologie hat 
auch gewartet, bis sie selbst auf Ihnliche Probleme gefohrt ward, ohne sich von 
der Schwesterdisziplin anregen zu lassen. 

Wer alles dies überschau^ irird Frankreich als das Land preisen, das durch diese 
Jahrhunderte der Hauptsitz unserer Wissenschaft gewesen ist, man möchte fast sagen, 
seit Ausonius und Sulpicius Severus, und dann, als Lupus von Ferneres seine Textkritik 



Digitized by Google 



Die Qaerelle 



29 



treibt, als die Sorbonne die Hochburg der mittelalterlichen Philosophie war, vollends, 
seit die französische Renaissance den Humanismus, der von Italien herüberkam, zur 
Wissenschaft steigerte. Und doch ist unverkennbar, daß gerade die Hochblote der 
Uaasiseh^frMuOtitchen Zeit «Uesen Studien den Untergansr Itereitet haben würde, 
wie es einst unter der Herrschaft der Gotik drohte, wenn nidit andere Nationen 
die Pa^d autgenonunen und das verlöschende Licht neu angefacht hatten. Die grie- 
chischen Dichter und die echten Klassiker finden schon gar keine wissenschaftliche 
Pflege mehr. Die lange Reihe der Ausgaben in usum Delphini hat nur typographischen 
Wert. Und wenn die sehr bescheidenen Leistungen von Tanaquil Paber, seiner Tochter 
Anna und ihres Gatten ADader allein, genannt werden können, wenn Hardooin swar 
tun ninius* Naturgeschichte ehdge Verdienste hat, im übrigen aber wegen der Tollheit 
berüchtigt ist, ziemlich die ganze lateinische Literatur für eine spätmittelalterliche Fäl- 
schung erklärt zu haben, wenn schließlich Menagius zwar für den Diogenes Laertios 
Brauchbares zusammenträgt, aber zu Molidres Vadius Modell steht, so sagt das ge- 
nug. Einen französischen Gelehrten von Bedeutung werden wir freilich noch nachbrin- 
gen, Sahnssiusi weil er seine Haupttitigkeit aufierhslb seines Vaterlandes geflbt hat 
Bs ist die eigene Dichtung, die sich schmeicheln darf, die Vorbilder des Altertums 
oberwunden zu haben, wie ja auch die französische Sprache das Latein aus den Wer- 
ken der Gelehrsamkeit zu verdrängen beginnt. Mit Notwendigkeit stellt sich nun die 
Frage, ob die Modernen nicht bereits den Vorzug vor den Alten verdienen, und so 
leidenschaftlich dieae Querele, die Pemidt autwarf, von beiden Selten erörtert 
ward, prsktisch blieb der Sieg m Prankreich den Modernen. POr die ganie Lebens* 
seit Voltaires scheiden die Franzosen in allen Teilen der W^senschaft aus, und be- 
stimmende Gedanken sind fOr sie seitdem von dort nicht mehr gekommen. Wenig- 
stens ist die Wirkung von Montesquieus Considörations nur mittelbar, und die Be- 
handlung der Geschichte, wie sie z. B. der Abb6 Mably trieb, bedeutet wissenschaft- 
lidi nichts. Qelegenülch der Querelle richtete sich die Kritik auch gegen Homer, 
und dal»ei geriet man auf die antiken Zeugnisse, welche Zweifefai an der Binlieit unserer 
Ilias Raum geben, die so befremdend am Anfang der griechischen Geschichte steht 
Dabei hatte der Marquis d'Aubignac in höchst konfusen und ihrerzeit wirkungslosen 
Schriften Gedanken geäußert, die später fruchtbar werden sollten. FrAWolf mag 
ihm wirklich mehr verdanken, als er zugesteht Es ist das Verdienst von GFinsler, 
d'Aubignac ausgegraben m haben, denn die Rranioeen hatten ihn vergessen, und 
hoffentlich machen sich dieienigen auch au Hanse ttcherlich, die ielat sehien Ruhm 
ausposaunen, wahrend sie selbst die homerischen Probleme nicht von fem begriffen 
haben. 

Wenden wir uns nun nach den Niederianden zurück, um die Nachfolger von 
Scaliger und Lipsius zu betraditen, so darf Deutschland einbezogen werden. Ihm 
feMte dn Zentrum der Ktdtur, die auch keine Einheit aeig^ iricht dmnsl ehien An- 
lauf dazu. Kein Fürstenhof, keine Stadt pflegt Wissenschaft und Künste, schon vor 
dem verderblichen Kriege, der ziemlich alles zerstörte. Von den Universitäten büßte 
Wittenberg unter dem Druck eines engherzigen Luthertums seine Bedeutung ein. Im- 
merhin lehrte dort noch vorübergehend manch ein namhafter Ausländer, und mit Ehren 
darf Erasmus Schmid genannt werden, dessen Pindar ui der Textkritik so viel leistet, 
daB er die Vergleiehung mit Tumebus aushalf, und so wunderlich uns sehie Exegese 
anmutet, der Versuch, die Gedichte als rhetorische Kunstwerke au fassen, stellt eine 
Aufgabe, an die noch lange kein anderer denkt. In Augsburg gaben die reichen 
Kaufleute Mittel zum Ankauf von Handschriften, und es gelang noch, die bedeutende 
Sammlung zu bilden, die jetzt in München ist (Augustani). Gute Verwertung fand sie 
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durch David Höschel, der so Wichtiges wie die Bibliothek des Photios, Origenes^ 
gegen Celsus, einen Band der Konstantinischen Exzerpte zuerst veröffentlichte, an- 
efkanat Scaliger und Caasubonus. Auch io Heidelberg war es die Bibliothek» 
wddie Qdelirte anaos und su natzlielier Arbeit anregte. Schon Xylander'liatte an 
ihrer Spitze gestanden, und später fand hier Janus Gniter eine glOckliche Wirksam- 
keit, die man dem fleißigen und redlichen Manne gönnt. Ihn hatte das Leben viel 
herumgeworfen. Als Kind schon um des Glaubens willen mit den Eltern aus der 
Heimat Antwerpen nach England verschlagen, in Cambridge gebildet, dann Scaligers 
Ungebeoder SdiOler, hat er an mehreren Unhrefrittten Morddenladilanda Pufi n 
faaaen versndi^ und als er in Heidelberg fest gewor d en war, rnnfite er es erieben, 
dafi iddit nur die Pfalzer Bibliothek, sondern auch seine eigenen BOdier von den Kai- 
serlichen entführt wurden, und ist bald darauf in dörflicher Zurückgezogenheit gestor- 
ben. Er hat eine große Masse lateinischer Autoren gedruckt, auch mit einer Lampas die 
Sammlungen älterer philologischer Arbeiten eröffnet, die nun Mode werden. Seinen 
Nameo erhalt doch fast allefai die hwchriHensamndnng, die er unter Scaligers Leihmg 
voOntdete. Sonst verdient wohl ans der Zeit vor dem groften Kriege nur der froh 
verstorbene Valens Acidalius eine Erwähnung, weil sich von ihm schöne Verbesse- 
rungen im Plautus behaupten, allenfalls auch MCrusius von Tübingen wegen seiner 
Turcograecia, da er sich Mühe gab, mit dem Lande und Volke der Griechen Ver- 
bindung zu suchen und die Zustände der Gegenwart zu schädem. Es bedeutet wenig, 
wenn hn 17. Jahrb. Thomas Rehieshis, zuletzt fai Leipzig, durch sehie Korrespondenz ndt 
aller Welt ein persönliches Ansehen geniefit, for eme Ausgabe der eben gefundenes 
Cena Trimalchionis sogar von Ludwig XIV, belohnt wird. Denn über großen Plänen 
ist er nur zu Kleinigkeiten gekommen. In die Zeit der landfahrenden Abenteurer pa&t 
so recht Caspar von Barth aus Küstrin, der Italien, Spanien, England besucht hatte, 
am Ende in Leipzig als Privatgelehrter lebte und von eüier unförmlichen Masse von 
Adversaria nur einen ungenieAt>aren TeO drudcte. Man kann ihn nicht lesen, ohne 
daß man von dem Wtrrsal seines Denkens und Schreibens angesteckt wird, und das 
ist dem Verfasser gerade recht, denn er kramt die entle£;^ensten Dinge aus, um den 
Eindruck zu erwecken, daß er über seltene Schätze verfüge. Er hat Handschriften durch- 
stöbert, darunter manches, was noch nicht wiedergefunden ist; aber er täuscht nicht 
nur durch Pahrttssigkeit, sondern mit Absicht Die Verse des Vestridna Spurinna, die 
er auftischt, sbid gefllscht Bs mflfite eigentlich ehie Profnng sehiee gedruckten und 
handschriftlichen Nachlasses vorgenommen werden, aber nicht leicht wird sich je- 
nmnd dazu entschließen. 

Die besten deutschen Gelehrten haben schon vor dieser Zeit sich nach Hol- 
land gewandt, und, auch wer zu Hause bleibt, gravitiert dorthin. So dürfen wir 
wieder dort ansetzen und mit Scaligers Nachfblge beginnen. Sefai letzter Ueb- 
UngsschOier, Daniel Hemahts, der ihm begeisterte Nekrologe geiridmet hat, war fttr 
die vornehmste Stelle noch zu lung und reichte auch nicht Er hat es als Lehrer 
und im Dienst der Generalstaaten zu hohen Ehren gebracht, bewunderte lateinische 
Verse, auch eine Tragödie verfaßt, aber was er philologisch ans Licht gebracht hat, 
steht nicht Ober dem Durchschnitt Zu iung vollends war Hugo Grotius, der 1600 
sein Syntagma Arateum 17 jahrig dem Meister zu dessen Zuhiedenh^t vorgelegt 
hatte. Bs vereinte, wie es allein praktisch ist, den Arat mit seinen Obersetzungen, 
und der Jüngling beiries sein unvergleichbares Formtalent, indem er die Fragmente 
der Ciceroübersetzung ergänzte. Später hat er in unfreiwilliger Muße die Dichter- 
fragmente im Florilegium des Stobaeus und die Planudeische Anthologie übersetzt, 
so gewandt, daß die Philologen seine Verse lange mit den Originalen zu drucken 
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pflegten. Das Zeug, Scaliger ebenbürtig fortzusetzen, hatte er allein; aber das Leben 
zog ihn in seine Strudel, er mußte Gefcuigenschaft und Verbannung kosten, fand 
zw Antrkaiiiiung genug, natOHich auch Angriffe, und war durch sehie Geislu- 
kraft ah» Macht fOr sich. Traurig war das finde, das er scUfibrficfaig auf der Heim- 
reise aus Schweden in Rostock fand, noch im Grabe von der Verieumdung besu- 
delt. Die Werke, die noch heute seinen Ruhm lebendig erhalten, liegen auf anderen 
Gebieten, doch sei nicht unerwähnt, daß er von seiner Philologie auch in der Er- 
klärung der Bibel Gebrauch gemacht hat Aliterpueri Terentium legunt, aliter Grotius, 
ein Urteil, das ihn als den vollendeten Kenner einfohr^ hat alch noch Goethe ein- 
geprflgL 

Gern wäre Gerhard Vossius auf Scaligers Platz gekommen und nahm es abel, 
daß man ihn überging. Er hat dafür in Amsterdam eine bedeutende Stellung erhalten 
und mit Würde behauptet. Sein Buch de historicis Graecis et Latinis, eine der sehr sel- 
tenen literarhistorischen Arbeiten, bat sich bis in die Mitte des 19. Jahrh. behauptet. 
Er hat hl aefaiem Ariatarehus de arte granunatica efai ajrstematischea Werk, ao etwas 
wie etaie BnzyMopfldie der Philologie geliefert, und es ließe sich wohl der Zusam- 
menhang aufzeigen, in dem es vorwärts mit Boeckhs bekannter Vorlesung, rück- 
wärts mit den sieben freien Künsten und der ^tkukXioc iraibeia der antiken Gramma- 
tik, aber auch mit der Rhetorik steht. Etwas Besonderes ist, daß er die antike Theo- 
logia gentilis, wie er sagte, behandelte, denn daran pflegte man vorbeizugehen. Von 
Veratandnia iat da noch lange keine Spur. Soweit man die Mythologie nicht als 
dichlertodiea Spiel, die gottlichen Personen als Metonymien und Allegorien faßte, 
wie man sie selbst in den lateinischen Gedichten anwandte, oder den Wegen der 
Stoiker folgte, wie sie Cicero de natura deorum zeigte, stand man unter dem Banne 
der Kirchenväter und Neuplatoniker. Da waren die Götter Dämonen, Teufel, die Re> 
ligion elff MM von dem geoftenbarlen Monotheianma. Die OOtter konnten alao hn- 
nmr noch Wunder hm, waren Realitäten geblieben. Ba erregte starken Anstoß, als 
der Arzt Van Dale De oraculis ethnids, 1683, dem widerapradk Sein Rationalismus 
kannte allerdings keine bessere Erklärung als Priestertrug, was später den Rationa- 
listen sehr zupasse kam. Im ganzen steht die Auffassung der Wissenschaft bei Vos- 
sius hoch über der engherzigen Praxis des Textmachens und Adversaria-AusschQt- 
tena, bereitet aber die Pe^rmathie der nadialen Qenerathm vor. 

Berufen ward nach Ungerer Vakanz auf Scaligers Stuhl wieder ein Phmzose Clau- 
dius Salmasius. Seine Oelehrsamkdt und die Weite seiner Interessen ließen die Wahl 
gerechtfertigt erscheinen, aber er vermochte es nicht, seine Kräfte auf eine große 
Arbeit zu konzentrieren. Eine recht unfranzösische Formlosigkeit schädigt die Wir- 
kung, und die Neigung zur Polemik führt von der Sache ab. Als jungem Manne bot 
sich ihm dne herrfidie Aufgabe: er achrieb dch in Heidelberg* wo er unter Qruter 
studierte, die Anthologie des Kephalaa ab» «fie wir «fle PaUiflnIadie n«men. Sabna- 
sius hat verschuldet, daß sie bis auf Fr Jakobs die Inedita hieß. Denn trotz allem 
Drängen von Scaliger und Casaubonus, die sein Talent erkannten, hat er wohl ge- 
legentlich einiges mitgeteilt, aber wirklich bearbeitet nur die Carmina figurata, deren 
Seltsamkeit ihn reizte. Aus gleichem Interesse hat er die inschriftlich erhaltenen Ge- 
dichte des Marcellua von Side aus dem romischen Triopfcm des Herodes Atticus mit 
einem breiten Kommentar versehen. Der grafiUch verdorbene Uber memorialis des 
Ampelius, den er mit Florus aus einer verschollenen Handschrift hervorzog, war so 
recht etwas für seine Gelehrsamkeit, die er wohl am glücklichsten in den Exercita- 
tiones Plinianae geübt hat Es ist nicht die Textkritik, sondern die sachliche Erklä- 
rung, was flm anzieht, und hier war auch in dem Verhältnis des Plinius zu Solln 
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eine Aufgabe der literarischen Analyse gestellt. Er hatte in der Jugend juristische 
Studien getrieben und schrieb daher ober rechtliche und wirtschaftliche Fragen. Das 
verwickelte ihn in Streit mit dem praktischen Juristen DHeraidus, einem überlegenen 
Oegner, der Ihn adiomuissloB Obertrumplte. Bs ist beMiduiiod, das Boeddi tan Staals- 
haushalt sidi noch eingehend mit diesen Streitigkeiten auseinandersetzen mufi. 
Bitterböse war auch ein Handel mit Petavius über Fragen der Tracht. Ein anderer 
ging mit Daniel Heinsius um das, was man damals Hellenismus nannte, im Grunde 
<las Griechisch der Bibel, das gegenüber dem korrekten Attisch ein Haufe von Bar- 
bariiuMn und SolOziamen scheinen mußte, was man dodi mit der Würde des Qottes- 
wertes für unverefaibar Meli Daher erfand man einen Dialekt, den man Hdlraismus 
nannte. Salmasius hatte ganz recht, die Existenz dieses Dialektes abzuweisen. Sonst 
zeigen beide Parteien, daß man wirkliche Sprachentwicklung damals weder verstand 
noch verstehen konnte. Das mag genügen. Ruhm genoß Salmasius genug, und als 
Königin Christina von Schweden ihn an ihren Hof ziehen wollte, bat sie ihn sich di- 
plomatisch von den Oeneralstaaten auf einige Zeit los. Aber es behagte ihm im Nor- 
den wenig; er starb bald nach der Hdmkehr. 

Königin Christina von Schweden, an Energie ihrem großen Vater gleich, hat es 
-wirklich durchgesetzt, daß die vornehmsten Gelehrten zu ihr in den Norden zogen. 
Man wählte sie wohl auch mit Rücksicht auf die Neigungen der Königin als diplo- 
matische Vertreter. Cartesius, Grotius, Salmasius waren schon berühmt, als sie 
kamen, gingen aber bald wieder. Naher schlössen sich die Sohne zweier be- 
rühmter Väter an, Isaac Vossins und Nicolans Heinsius, deren Verbindung auch 
noch vorhielt, als Christina ihren katholischen Hofzirkel in Rom hielt. Von den 
Oeistern niederen Rang^es sei wenigstens Meibom genannt, minder wegen seines 
Diogenes Laertios als wegen der Scriptores musici, die bis in unsere Tage ihre 
Bedeutung behauptet haben. In Schweden selbst konnte die Wirkung dieser Qe- 
lehrtenkokmie noch nicht stark werden. Doch hat Norrmann nicht nur ebiiges By- 
zantinische htransgegeben, was ihm Handschriften boten, die als Beutestocke nach 
Upsala gekommen waren, sondern auch an der Rhetorik des Aristeides. als Kritiker 
«ich bewährt. 

Isaac Vossius war für die Handschriftenkflufe Cluistinas tätig, aus denen die 
CoiBoes Regfaiae in der Vaticana stammen. Aber er wußte auch für sich zu sorgen, 
-daher die Vossianl in Leiden. Unstet hn Leben und im Denken ist er als Freigeist 

und zugleich Kanonikus in Windsor gestorben. V<ui seinen vielen Einfällen ist wenig 
geblieben, und seine Ausgaben nimmt kaum noch jemand in die Hand. Ganz anderen 
Schlages war Nicolaus Heinsius, dem seine Mittel eine unabhängige Stellung ge- 
statteten. Er hatte schon weite Reisen gemacht, viele Handschriften verglichen, manche 
erworben, ehe er auf einige Jahre in Christfaias Dienste trat. Spater hat er seinen 
Staat in Schweden diplomatisch vertreten, auch sonst im Öffentlichen Leben gestan- 
den, bis er sich gelehrter Muße hingab. Sein Arbeitsgebiet war so gut wie aus- 
schließlich die lateinische Dichtung, von Catull abwärts bis Prudentius. Auch außer 
zahlreichen Ausgaben hinteriieß er noch viel, mit dem Spätere ihren Drucken Wert 
verliehen. Schwerlich hat ein anderer so kongenial empfunden, was die Dichter, zn- 
mal Ovid, sagen wollten, und wie sie sich ausdrückten. Sie würden schwerlich als 
Ihrer unwürdig abweisen, was er sie sagen ließ, vielleicht manchmal anerkennen, 
«dafi er sie verbessert hätte; denn so fleißig er Handschriften heranzog und so richtig 
ihn sein Gefühl für das Echte leitete, wirklich diplomatische Kritik kannte er nicht. 
Er emendierte et codicum et ingenii ope, wie es eben Sitte war, und hat damit ein 
Viorbild gegeben, an das sich nur zu viele hielten, die weder das StilgelQhl noch 
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unsere Bewunderung für Heinsius' Genialität nicht stOren. 

Neben ihm steht JohFrGronov für die lateinische Prosa, und an Wissenschaft- 
lichkeit ist er wohl Heinsius überlegen. Er war ein Hamburger und sein Porträt 
zeigt echt niederdeutsche Züge. Von Reisen nach Italien, Frankreich und England 
brachte er Kollelioneii aiit, darunter die dea Btqiactia, der.den Jragfldlm Senecaa 
piren echten Text zurflckgab. Danach hat er lange Jahre ala Prqleaaor, zuleitt 
in Leiden in h&chstem Ansehen gestanden und die Erforschung der lateinischen 
Prosa seit Livius, um den seine Verdienste am größten sind, außer durch Ausgaben 
auch in seinen Observationes ein erhebliches Stack vorwärtsgebracht. Man darf wohl 
«agen, daß erstMadvig ober ihn hinausfahrt Das Buch hat zwar , die QbUdie Form 
der MisceUanea, aber die Methode und das eine Ziel, in jene Sprache 'etpsutphren, 
halt alles zusammen. Noch vor 50 Jahren ward der deutsche Student .aogeibalt^ 
•Gronov selbst in die Hand zu nehmen. Dabei ließ er die Sachen keineswegs außer 
acht, hat auch de pecunia Romanorum mit Erfolg geschrieben. An diese Mämier 
lehnt sich die holländische Philologie, soweit sie Texte behandelt, bis zum En4e 
•des Jahrhunderts und Ur das Latein anch noch durch.das folgende. BistSipbnben 
Migt ehie Wendung. Mao dmcht viele Anagaben, und wer jefxt den tfnselnen 
Schriftsteller behanddt, muß sie ehisehen,aberim ganzen sind sie tot Denn die hand- 
schriftlichen Studien sind unbedeutend und die kritischen Einfälle oft haltlos, neben 
Zufallstreffern des Nichtigen nur zuviel. Es sind ja bessere Leute dabei als die Obel 
berufenen Burmanni, Lindenbrog, wieder ein Hamburger und noch Schaler Scaligers, 
iOr StaUus, Ondendorp for Lucan und Apuleias, Drakenboreh für Uvius, auch geist- 
reiche, wie der Spätling JohSchrader (f 1783), aber das ändert daran nichts, daS 
•dieser ganze Betrieb einen Niedergang bedeutet, mögen die gegenseitigen Lobreden 
auch dem Gezänke die Wage halten. Die Geschichte der Wissenschaft verliert nichts, 
-wenn sie hier sowenig auf die einzelnen Personen eingeht wie auf die italienischen 
ftomanisfen, die zudem mensehlleh yiA äiteressanter sfaid. Griechisch tritt ganz 
zurocic. An Jakob Gronovs Herodot haben nur die Mitteilungen ans den Hocentfaii- 
schen Handschriften Wert; das astrologische Gedicht des sog. IManetho war efai 
erster Abdruck, weiter nichts. Der Suidas des Deutschen Küster machte nur das 
wichtige Werk zugänglich. Der Kallimachos von Graevius 1697 ist nicht ohne Ver- 
•dienst, hat aber seinen Hauptwert in der Fragmentsammlung, die Bentley zusteuerte, 
■daneben hi dem Kommentar von Ezechiel Spanheim, der seiner Neigung for die 
MAhmii auch hier die Zflgel schieSen liefi. Spanheim stammte aus Genf; trat fctth 
:in hOlische Dienste und ist als erster Gesandter des preußischen Königs Priedxldi L 
in England gestorben. Nur als Numismatiker mag er Verdienste haben; sein fulian 
ist unbedeutend. Graevius, auch ein Deutscher, früh nach Holland verpflanzt und 
Professor in Leiden, hat mancherlei herausgegeben, besonders cum notis variorum, 
^e Sitte^ die nun aufkommt Der Bmeumrung Slterer Arbeiten dient fuCh ein. The- 
saurus antiquitatum Romanarum im Stile von Qriiters Lampas. 

Solche vielbändigen Zusammenstellungen werden nun manche veranstaltet. Diese 
Bearbeitung der Antiquitäten, wie man nach Varro sagte, ist darum verdienstlich ge- 
wesen, daß sie die literarischen Zeugnisse far zahllose Einzelerscheinungen des an- 
•üken Lebens, grofie und ganz geringe, mit saurem Schweiße sammelte und nach Kräften 
'Ordnete. Insoweit wirkt der neifi der Kompilatoren und ihrer vergessenen Bacher nadi. 
At>er da ihnen die monumentale Überiieferung so gut wie ganz fehlte, Quellenkritik 
so gut wie unbekannt, die historische Kritik ganz schwach war, konnte nicht viel mehr 
.erreicht werden, auch wenn die meisten Gelehrten dieser Richtung wissenschaftlich 

Oercke u. Norden, Einleitung in die Attertiunswissenschaft. I. 3. Aull. 3 
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hoher gestanden bitten. Bhi typischer Vertreter ist IMeursins, der den Aristoxenos 
und andere Schriften Ober Musik aus einer Handschrift, die er Scaliger verdankte, 
ohne Forderung herausgegeben hat Auch von Chalcidius hat er eine schlechte 
Ausgabe gemacht, warf sich aber dann auf die griechischen, namentlich attischen 
Antiquitäten. Die Sammlung von Zitaten ist sehr groß und alle die Schriften sind 
sehr viel benutit worden, aber efaien Gedanken wird man kaum irgendwo antreffen. 
Oberheopt hatte es die schlimmsten Polgen, dafi neben die Ausgeben der Schrift- 
etiler, die sich auf den Inhalt gar nicht einzulassen pflegten, sich die Kompilatio- 
nen der Altertömer stellten und so einen Gegensatz von Sprachphilologie und Sach- 
phflologie hervorriefen. Die erstere dünkte sich vornehmer, weil die Konjektur aus 
dem Geiste geboren sein will; zum Kompiiieren schien das Sitzfleisch zu genügen. 
Der gerne Begriff der Altertomer nüt sefaier Vielwiteerei hat bis hi die neueste Zdt 
der tebendigen Erfassung des Lebens geschadet, und wo er sidi noch hilf, wte 
meist in den sog. PrivataltertQmem, herrscht noch das alte Chaos, bei sehr vielen 
Philologen daher ein arger Mangel an anschaulicher Kenntnis des Lebens, die vor- 
wiegend durch die monumentale Oberlieferung vermittelt werden muiJ. Wo das 
Können immer schwacher ward, galt das Wissen immer mehr, Polyhistone war das 
Höchste, was mm anstrebte. Schon Säbnasius irerrOt es tan Qegensats xn Scaliger, 
aber iPolyniatfate schafft kefaien Verstand' hat schon HeraUdtos gesagt Nur der 
Famulus Wagner sagt: Zwar weiß ich viel, doch mOchf ich alles wissen. In seinem 
Polyhistor hat Daniel Morhof (t 1691) das Ideal dieses Zeitalters aufgestellt; eben 
damals stand die Philologie in Deutschland am tiefsten. Wohl ist es auch die Zeit 
von Leibniz, dem ersten Deutschen seit Luther, der eine europäische Macht war, 
und aueh Leibniz mag man einen Polyhistor nennen, aber damit ist gesagt, daB dte 
Geltung des Altertums und vollends die der Philologie in den hundert Jahren sdt 
Scaliger tief gesunken war. Die Philosophie, die Mathematik, die Naturwissenschaften 
waren mit Hilfe der griechischen Wissenschaft weit Ober sie hinausgeschritten. Das 
moderne Leben war seiner Selbständigkeit bewußt geworden, und alle KOnste fohlten 
sich ni der Antike, wte man sie damals kannte, in Gegensatz. Da war es um ihre 
antoritetive Geltung geschehen. Die Philologte hatte sich danach umsteUen mOssen; 
aber sie fuhr nur dte alten Geleise vollends aus. Eine Schachtel Zitete, das ist das 
Buch der Antiquare, eine Schachtel Konjekturen, das Buch der Philologen. Prunk- 
reden und lateinische Verse, das sind die tauben BlOten dieser Philologie, dazu 
Gelehrtenbriefe und das üppige Unkraut giftiger Polemik. Das ist ein Epigonentum. 
Die Lebenskraft shikt; neuer Saft moft tmMmm, Mlnner aufstehen, die anders 
sehen und sehen tehren, sonst vertrocknet alles. Wie bi der Phitosophie und der 
Anschauung vom Staate kam auch hier der neue Geist aus England. 

Wer zwischen den klösterlichen Prachtbauten der Colleges von Oxford und Cam- 
bridge wandelt, dem wird es sinnfällig klar, daß in England der Obergang zur Re- 
formation keinen schweren Bruch mit der Vergangenheit bedeutet wie bei uns. Das 
gilt auch fOr den Humanismus. Wycliffe und Roger Bacon waren ja auch Vorläufer, 
wenn sie zunächst auch keinen Erifolg hatten. Früh kamen Apostel der neuen Rich- 
tung hinober, Chrysoloras, Aeneas SylviuSf Poggio, dann Erasmus, und der gewann 
Boden bei den leitenden Männern und auf den Universitäten. Engländer studierten 
ui Italien und verbreiteten die Keime der neuen Bildung, wenn sie dahefan hohe 
Stdlungen hi der Kfaxhe Annahmen. Dies Verhaltalls hatsidi erhsiten; noch Gramer 
und Gaisfwd ^d Bischöfe gewesen. Man stellt wohl noch sacred and classical 
phllology insammmi, unterscheidet sie allerdings auch noch. Wir fohlen dem Bng- 
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lander die PieUt nach, mit der er zu Gestalten wie Linacre aufschaut. Zu der Seelen» 
grOBe^ mU der Jane Gray an! das Schafott geht, gibt ihr die hellenische Philosophie 
die Kraft Aber sowenig wie der deutsche zeugt der englische Humanismus irgend 
etwas, was die Geschichte unserer Wissenschaft verzeichnen mofite. Und hier gilt 
das noch für die Zeit der Elisabeth, ja für die Cromwells. Chapmans Homer und 
Buchanans lateinische Verse gehören in die englische Literaturgeschichte. Freilich 
fühlt sich Shakespeare weder innerlich noch ftufierlich durch irgendehien Kirchen- 
tauben gebunden, was mehr bedeutet als die Ebiwirinuig Senecas auf den Sül, 
Plutarchs auf die Stoffe seiner Tragödien. Milton ist der Epiker des Puritanismus, 
setzt aber die Antike schon stofflich voraus ebenso wie die Dichter auf dem Kon- 
tinent und steht auch ähnlich zu ihr. Aber noch bleibt England rezeptiv. Selbst 
dafi Casaubonus und Isaac Vossius ihren Lebensabend in England zubringen, eiweckt 
keine Nachfolger, wenn man nicht rechnen will, dafi Thomas Qale die Handaduift 
des lamblidios de mysterils von Vofi erfaiett und die erste Ausgabe maehte^ Aber 
andi so tragen die stillen Studien der (htechen kOstUdie Frucht. Wären nicht in 
Cambridge Piaton und Plotin mit innerem Anteil gelesen, würde Shaftesbury sich 
nicht an dieser Philosophie genährt haben. So sind es nur einzelne Werke, die 
im 17. Jahrhundert von Engländern geschaffen werden, und sie könnten ebenso 
wie die gleichzeitigen deutschen in die holUndisdie Philologie etaigeordttet wer- 
den, Qatakers Erläuterung der stoisdieii Philosophie des Harc Aurel» Stäideys 
Aischylos, Gales Historiae poeticae scriptores» Potters Clemens und Lykophron und 
seine Antiquity of Greece, alles zu ihrer Zeit recht verdienstliche Arbeiten. Henry 
Dodwells Schriften zur Chronologie im allgemeinen und speziell fflr eine Anzahl 
Historiker sind mehr benutzt worden, als sie verdienten, nun längst vergessen. Als 
Vorboten grofier Erfolge notiert man gern, daß JSeldett, als Orientalist dnräh seht 
Buch de dels Syiüs rfihmlich bekannt, schon 1629 die Parlscfae Chronik fai den 
Marmora Arundelliana herausgab, einer Sammlung von griechischen Steinen, die 
nach mancherlei Abenteuern in den Besitz von Lord Arundel gelangt waren. Das 
Marmor Parium ward später schmählich vernachlässigt und verstQmmelt, bis es in 
Oxford Unterkunft fand. Seiden hat redlich gearbeitet, aber selbst eine so saubere 
und korrekte Inschrift su enttlfl^ war er nicht Imstande, und niemand beeilte sieh, 
den Stein selbst zu befragen. Das hat lireilicfa auch Boeckh mcbt getan, der in Wahr- 
heit das unschätzbare Denkmal erst verstandlich gemacht hat. Josua Barnes, den 
Herausgeber von Homer und Euripides, kennen wir jetzt nur als Folie für Bent- 
ley; der Homer brachte aber far seine Zeit brauchbares Material zusammen. Hins 
steckt In allem» eine Wendung zum Griechischen, und dieses hat unsere Wissen- 
schaft auch diesmal verfOngt fai Shaftesbury war bewußt oder unt>ewuBt dies Hel- 
lenische hl Heierer kongenialer Auffassung treibend. Por Natur und Kunst besitzt 
und weckt er ein ganz neues Empfinden, stellt dem rein Verstandesm5ßigen den 
Enthusiasmus entgegen. Davon haben die zünftigen Gelehrten weder in England 
noch in Holland etwas verspürt; es leuchtet darin das Morgenrot der Auferstehung 
des echten HeOenentoms. 

Im Jahr 1691 erschien ab Anhang su der Ausgabe der Chronik des Malalas, 
deren einzige Handschrift hi Oxford lag, die Bpistnia ad Millium. Verfasser war 
Richard Bentley, ein noch ganz unbekannter Mann von 29 Jahren, der als Tutor 
eines Studenten in Oxford lebte. So etwas wie diese Schrift war noch nicht dage- 
wesen. Da stand nicht nur eine Fülle von Emendationen, wie sie damals keiner 
machen konnte^ da waren die Bruchstflcke des Ion von Chios gesammelt, da ver- 
riet sich ehie unerhörte Verhrautheit mit den Qrammatikem, selbst dem so schwer 
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zugänglichfliiiHB^ychiiis, da vnr tndHBli die gaiB imbtlniiiili T^nOm festgestellt, 
*M fiiMliiscIie'AnaplitB bb snriCaMn» in ^mplite ttsfaen. In der TtVder-sane 
IBenHey steckt schon in diesem Erstlingswerk; das TreMM^Iaick des Emendators, 
die exakte Beobachtung, der es gelingt feste Regeln zu gewinnen, der Weitblick, 
'der die großen Aufgaben der Wissenschaft erkennt. Deren hat er nur allzu viele 
angegriffen, vollendet keine, weil die eine immer von der anderen abfohrte. Freilich 
fibevsIleK in¥^rfaelt iede die Kraft einee eliBeliien,8elioii die SamndiiiiK aUer Dieh- 
terfragmente und die AnMeituof der Orammatiker, an die der lange Bentteydaehte. 
IMe HmMnung der Homerischen Sprache und eine kritische Ausgabe des Neuen 
Testaments sind spater hinzugetreten. An allen hat noch heute die Wissenschaft 
viel zu tun. Wie der junge Mann dazu gelangt war, soviel zu können und zu wollen, 
'Ist das Geheimnis des Genies. Kein L«hrer hat ihm den Weg gewiesen, und das 
'Orofie, was als Pordemiig In dem lag, was er leistete^ veratand nodi nlemand. Aber 
irmigetans in Hottend waren einige, denen er imponierte. Graevius bat fQr sefaien 
'Kallimachos um die Bearbeitung der Fragmente, und so erschien 1697 dies meister- 
liche Werk neben Spanheims Kommentar. Der Gegensatz der Methode konnte nicht 
deutlicher hervortreten. Mittlerweile hatte schon der spaßhafte Streit um die Pha- 
'larisbriefe angefangen, der 1699 zu der nnstefbUehen Dissertation fohrte, die der 
•Deutselie am besten damit oharaktefiaiert, ^dafi er sie adf efne Unle mit Leasings 
1 polemischen Schriften stellt. Das bewirkt die formale Kunst, die Bentley selbst nur 
in seiner Muttersprache besitzt, die aber so hoch ist, daß die lateinische und gar 
die deutsche Obersetzung, die niemals hätten gemacht werden sollen, keine Vor- 
stellung von ihr gibt. An und fQr sich war das Objekt die MQhe nicht wert; Leibniz 
•^faatte die UnedhUieit der Briete ate Stexteat edaattt, imd dte OctehnaaM^ dte 
iBenttey autbletot, enebeint uns ab Versdiwendunff. V/ir bFaudien nidit mehr sn 
< hören, daß es in dem Akragas des Phalaris keine TragÖdten und keine attischen 
! Drachmen gab. Damals war das noch nötig, damals genQgte auch die Athetese. Was 
-die Verfasser der Phalarisbriefe und der ähnlichen von Bentley erledigten Erfin- 
dungen bezweckten, wann sie verfertigt sind, erfahren wir nicht, und so steht es 
iflMh hente. Obgleich er nooh hnmer acharf betehdet ward, erhielt er mm. dedi fai 
Cambridge die gebohrande StoOnng ala Master of THnlty CoOege, wo- er dauernd 
-höchst unerqniekliche Zwistigkeiten mit den Kollegen und Untergebenen gehabt hat 
-Offenbar ist es für sein Gedächtnis vorteilhaft, wenn man ihn nur als Gelehrten be- 
trachtet. Fertig geworden sind nur noch die drei Ausgaben des Horaz 1712, des 
Terenz und Phaedrus 1726, des Manflius 1739, drei Jahre vor seinem Tode. Die 
•Ftagmente des Menander nnd Phflemon, die er mit scharfer Pdleniik gegen Clericus 
•Pseudonym ersdieinen UeB, afaid nur ein Intenneszo, und von den vtelen Bettrigen, 
die er anderen zur Vertagung stellte, genügt es, die zu Davies' Tusculanen zu nennen. 
Der Horaz ist sein meistbenutztes Werk. Seine Bedeutung liegt wahrlich nicht in 
den Konjekturen; der Text des Horaz hat gottlob deren verschwindend wenig nötig; 
sondern in dem energischen Erfassen der echten Ol^erlieferung. Ebenso stQtzt sich 
der Terenz auf den durch Paemus 1565 erschlossen«! Bembfania; aber hier tiftt 
die metrische Observation hinzu, durch welche Bentley den Weg zu der alttatefansdien 
Verskunst eröffnet hat. In seinen Papieren und Handexemplaren steckten noch eine 
Fülle von Bemerkungen zu vielen, namentlich lateinischen Dichtern, die nach und 
nach bekanntgeworden sind. Manches ließ er liegen, weil seine Bemühungen um 
zuverlässige Oberlieferung noch nicht zum Ziele gefohrt hatten. Gewaltige Arbeit 
■erterderlen auch dte-sdion erwihnten Plane. POr Homer war er sn der Entdeckung 
gelangt dafl das Vau in den' Versen noch lebendig war. Pdr das NeueTestament wOrde 
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er Lacfamanns Rezension vorweggenommen, aber auch die Erklärung gefördert haben, 
wie sich in den Predigten zeigt, die er 1713 unter großem Beifall gehalten hat. In. 
Deutschland ist er erst spat bekannt geworden, noch Lessing hat ihn, wie es scheint^ 
nicht gelesen. Auf den Schild erhoben hat ihn als den größten Philologen PrAWoU; 
io aaiii«r ttterariadieii Aoältkleii, nkdit. ehn« dabei dnrdisoheiiwn nrltaacn, da6>er 
anoh:solcii ein Bmfley wSre. Die Sehnte (fennanns und Lachmanns hat dann den> 
selben Kultus getrieben. Unserer Verehrung soll es keinen Eintrag tun, daß er in 
der Behandlung der lateinischen Dichter recht viel mit den Holländern um Nicolaus 
Heinsius gemein hat; aber Philologie ist nun einmal mehr. Schon zum wirklichen' 
Verständnis eines Gedichtes und eines Dichters reicht der Verstand, mit dem Bentley; 
aüflin wirtseinnet^ nkht idn, das ist es^ waaseine HoradHmiftlctivan lehren, nnd wier der 
Regd nact^ht, wird das Individuelle nicht leicht nach Gebühr berOcksichtigen. Diee 
Dissertation stellt historische Tatsachen fest, aber das ist nur Mittel zum Zweck. 
Die Kunst dieser Philologie reinigt die Schriftwerke; gewiß etwas Großes, Vorbe- 
dingung für alles, aber lebendig werden sie damit noch nicht, und daß sie im Sinne 
ilirer Verfasser lebendig werden» dasn-nufi die gasoUeMüdia Ponebung das gania 
Leben ihrer Umgebung für unsere Phantasie wacfamfon. Die Botdedomg des Vau 
ist auch etwas Großes, aber daß RWood In der Meerenge zwteeben Chioa und 
dem Mimas die Wahrheit der Homerischen Naturschilderung gewahr ward und 
daraufhin das Originalgenie Homers preisen konnte, hat für das Aufblühen unserer 
iUtertumswissenschaft wohl größere Bedeuhing gehabt Durch die GrOndung der 
Society of dilettanti nnd die Reisen von Stuart und ReveM, die die Ober der Brder 
erhaltenen grieofaisahen Monumente aufnahmen, begann eine Bewegung, die vo» 
einem ganz anderen Punkte ausginge aber ebensoviel fikr dasBntstehen unserer htor 
tigen Wissenschaft getan hat. 

Ganz auf die Observation, wie sie Bentley trieb, gründete RDawes seine gram- 
matischen Studien, und die Canones Dawesiani sind ein Grundpfeiler für die grie< 
ctaiscfae Syntax geworden. Clarics Hoomt, den Goethe gelesen hat, Taylors Lysia« 
und Demosthenes haben für Ihre Zeit Bedeutung gebabi Gibbons- VerbflUnia an 
Tlllemont ward schon erwShni Er war kein Forscher, kein paddler, wie Mommsen 
sich ausgedrückt hat, aber die schriftstellerische Kunst macht sein Werk unver- 
gänglich, und die Tendenz des Voltairianers belebt auch den sprödesten Stoff. Bald 
konzentrierte sich die Arbeit auf das Attische Drama, wesentlich darum, weil es das 
rebisle AtUsefa bietet, denn als Poesie faßt et wobt nur Tbomas Tyrwfaitt^ desMB 
Ausgabe der Aristotelischen Poetilc von semem fernen Verständnis Zeugnia gibt» 
IMarlcland, der die Silven des Statins noch mit gewaltsamer Konjekturalkritik be« 
arbeitet, treibt es auch im Euripides nicht viel anders, und so noch Wakefield; 
dessen Tragikerkritik Porson ebenso auf die Nerven fiel wie Lachmann sein Lu- 
krez. Sehr viel höher steht SiMusgrave mit seinen Ausgaben der Tragiker. Abec 
den entscheidenden Schritt vurwlrta tut erst Bichard: Porson, den etbrKrsis von 
JQngem als Meister verafall Diese penönliche Wirkung war die Henplsnche; 
Universitätslehrer war er nur pro forma. Er hat von der Oberlieferung nur ge- 
nommen, was bereitlag, und weit kam sein Euripides nicht, aber die Versmaße 
des Dialoges stellte er abschUefiend durch Beobachtung fest, und entsprechend 
vnrfbigte er den Sprachgebnnch. Fertig ward er nur eben mit der Ahscfaiifl den 
Photiee-Leiikons; sanst- beschrlnlrt sich sebie Leistung anf alleiMÜngs sehr scbSn« 
Verbesserungen zu nicht eben vielen griechischen SchrlftskihUli. Von seinen Schalem 
blieb Peter Elmsley bei den Tragikern, holte sich aber endlich die echte Oberliefe- 
rung aus Italien. Ein früher Tod schnitt dieses sehr hoffnungsreiche Leben abk Noch 
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schwerer war der Sehlag, daß Peter Dobree in demselben Jahre 1826 etafb, ao 
daß der größte Teil seiner Arbeiten aus den Kollektaneen herausgegeben werden 
mußte. Er war an Erfindsamkeit den anderen überlegen, nicht minder in der Weite 
seiner Interessen, denn sie umspannten auch die Komödie und die attische Prosa. 
Für Arlstophanet war der Ravennas erst 1794 durch InvernM bekannt geworden 
und steigerte der Kritik, die nicht wenige ihrer Vemuttiingeo beetltlgt fand, dfe Zu- 
versicht Neben diesen t>edeutenden IMannem stehen einige andere, die im einzelnen - 
▼erdienstlich, doch Iceine Hervorhebung nötig machen. Bentleys und Porsons Studien 
für die Grammatiker setzten außer Dobree mit der Abschrift des Lexikon Canta- 
brigiense Bischof Gramer mit den fleißigen Abschriften seiner 8 Bande Anekdota 
fort, ThQaislord ntt den höchst praktischen, krittach aber ebenMIa nnnreidienden 
Folianten seinea Suidaa und Btymologicum magnum. Dann haben diese *Stndien in 
England keine Förderung mehr erfahren. Gaisfords Herodot und Serlptores metrici 
sanmieln im wesentlichen die Arbeit anderer, aber sie sind praktisch und verstandig 
angelegt Es war ganz unberechtigt, den Suidas von Bernhardy zu preisen, dessen 
Urteil Qaisford, auf dessen Kollationen er ruht, wahrlich nicht abertrifft 

Auf Hofland wirkte Benüey sofort hInQber, wen Tiberiaa Hematerhuya aehon die 
Wendung auf das Oriediiache genommen hatte. Er ist von seinen Freunden und 
SchOlem als der vollkommene Meister der Philologie verehrt worden, und Ruhnken 
hat ihm ein berühmtes Elogium gehalten. Seine Werke entsprechen dem ungenügend, 
aber man muß hinzurechnen, was er anderen mitgeteilt hat, daneben die persön- 
flehe Anregung. Gerichtet war er auf (He Peststellung des echten Griechisch, also 
kB Sfaine der Oranunatnc, die aeit Tryphon den Klaaaisiaten Wortaeiiats, Formea« 
tehre und Syntax geliefert hatte. Daher gelten die Nachahmer noch fOr ebenso 
musterhaft wie ihre attischen Vorbilder, was lange nachgewirkt hat Es ist bezeich- 
nend, daß Hemsterhuys den PoUux und den Lukian bearbeitet hat, also das reichste 
Onomastikon und den geschicktesten Nachahmer. Das Studium der Lexika trat hin- 
an. BlaBeard gab den Thomas Magiater heraoa, Pieraon den Moeria» Valdnoaer den 
Anunonhia, Ruhnken den Timaena. Ruhnken hatte auch in Paris die Lexika abge- 
achrieben, die spAt^ Bekker herausgab, und sie wurden nach diesen Abschriften 
vielfach herangezogen. Den Hesychius, der für die Dichtersprache das Beste enthält, 
hat erst Alberti herausgegeben, aber von Hemsterhuys steht sehr viel darin. Von 
den Dichtem hielt dieser sich fern, seit ihm Bentley freundschaftlich nachgewiesen 
hatte, dafi er die Zitate bei Pottux nicht bemeistern konnte. Wenn er den Plutus 
des Aristophanes nooh 1744 heranagegeben hat, so war dieser Text ungefahilich 
und ein Musterstflck einfacher reiner Sprache. Seinerzeit waren die Beigaben der 
Scholien verdienstlich; jetzt ist das ganz veraltet Von seltsamen Bemühungen um 
Etymologie und Lautlehre, an die Hemsterhuys und Valckenaer viel Mühe verschwen- 
deten, redet niemand mehr. So gehört denn Hemsterhuys ganz der Vergangenheit 
an, wahrend der Westfaie Peter Wessettng, der neben ihm als Lehrer ganz surOdc- 
fr^in aehien Ausgaben von Diodor und Herodot (su dem aUerdings Valckenaer wolil 
das Beste beitrug) immer noch mit Nutzen herangezogen wird. Ludwig Kaspar 
Valckenaer erscheint der Nachwelt entschieden als der Bedeutendste dieser Philo- 
ogie. Er eröffnet die Erklärung der Tragiker mit zwei Euripideischen Tragödien 
lund erkennt die Unechtheit vieler Verse in den Phönissen (Athetese war damals 
soch gans ungewdhnUch), geht auch an die Herateihing verlorener Tragödien und 
bricht mit aehier Bearbeitung einiger Gedichte Theokrits Bahn für die Beschäftigung 
mit der vernachlässigten hellenistischen Poesie, zieht auch die Bruchstücke des 
Sophron hervor, was dem Studium der Dialekte ebenso Vorschub leistet wie der 
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Vterargeschichtlichen Forschung. Seine Abhandlung deAristobuIo ist erst nach seinem 
Tode durch seinen Schwiegersohn Luzac herausgegeben, und die Entlarvung jQdi- 
«cher PXtechiuigeii auf die Namen berohmter Diditer hat nachhaltig gewirlct Hierin 
«öd aiiertta«i»t in eeiner vielseitigen Krittle ist der Anschlufi an Beniley xn sparen, 
auch darin, daß er sie auf das Neue Testament ausdehnt 

Hier muß der Elsasser Philipp Brunck eingeschaltet werden, weil seine Arbeit 
an den Tragikern und Alexandrinern der Valckenaers parallel gehL Ihn packte die 
Schönheit der Poesie, als er wfthrend des Siebenjährigen Krieges müßig als lO-iegs- 
konunisaar in Oiefien aafi. Dafi er die Gedichte zum Oeniefien herausgab^ nidit nur 
um Sprache oder Kritilc zu lehren, sieht man der geschmackvollen Ansttatliuigadner 
Drucke an. Aber er hat auch die Pariser Bibliothek fleißig ausgenutzt, was die 
Herren von der Zunft versäumten. Das ist allen Tragikern zugute gekommen, am 
meisten dem Sophokles; denn endlich ward die von Tumebus eingeführte Redak- 
tion des Trikllnios vertrieben. Von ApoUonios Rhodios und seinen Scholien bot die 
Bibliothelc nur geringe Handschriften; aber wenn wir ehunal ehie Auagabe belcom- 
men, wie sie der Dicliter verdient, wird Brunck wieder mehr zu Ehren kommen. 
Ganz besonders willkommen waren ihrerzeit die Analecta Brunckii als Fragment- 
sammlung und namentlich als Ersatz fQr die noch immer ungedruckte Anthologie, 
und die Anordnung der Gedichte nach den Verfassern hat große Vorzüge. Auch 
Uer war die redite Liebe au der Poesie leitend, und das wiegt schwerer als manche 
Versehen and Hiftgrifle^ um derentwülen die Meister ▼om Handwerk auf Brauck 
herabsahen. 

Einen guten Gegensatz zu ihm bildet JPh d'Orville, der auch kein Lehramt 
hatte, sondern nach vielen Reisen behaglich auf seinem Landgut lebte, sich talent- 
volle junge Leute, wie Ruhnken und Reiske als Amanuenses halten konnte, aber 
sefaiemit als yollgoltiger Gelehrter angesehen ward. Der abte Geruch, den sebie 
Zflnkereiea mit dem nichtigen CdePanw weit verbreiteten, ist verflogen. Schimpfte 
der eine den anderen Orbilius, so flog der treffendere Name Pavo zurück. Pauws 
schlechte Ausgaben sind vergessen; d'Orvilles Chariton hat lange ein gewisses An- 
sehen gehabt, weil er mit ziemlich trivialen Erklärungen und Sammlungen in das 
Attisch der Kaiserzeit einführt, das noch lange voUkommen zeitlos schien. Es war 
die erste Ausgabe, aber d'Orvffle hatte die ehizige Handschrift gar nicht selbst ab- 
geschrieben und lud von der Arbeit nicht weniges auf Reiskes Schultern ab. Wie 
der ganze Kreis der holländischen Gelehrten sich gemeinsam kritisch bemüht, kann 
man am Xenophon von Ephesos sehen, der eben zum ersten Male ganz erbärmlich 
gedruckt war. Die Ausgabe von Hofman-Peerlkamp (1818) faßt das zusammen. 
Daß diese Arbeit in corpore vüi geschah, ist Uber der Freude am Verbessern diesen 
Kritikern achwerfich bewußt gewesen. Die Pflhrersteilnng der Philologie erbte eigent* 
Ifa^ schon von Hemsterhuys der Pommer David Ruhnken, der gsns sum Hdttnder 
ward und die vornehme und behäbige Würde eines Princeps criticorum zu wahren 
wußte. Als solchem hat ihm FrAWolf die Prolegomena gewidmet, vermutlich nicht 
ohne die Ironie zu genießen, die darin lag; denn für die große geistige Bewegung 
ht sefaitm Vateriande, als deiea Ftthrsr Wtdl aich fOhlta^ hatte Ruhnken iddit das 
geringste Verständnis. Was ihm Phüologie war, zeigt am besten, dsB er die Schriften 
des DAuretus herausgab. Musterhaftes Latehi galt ihm soviel wie M^ssenschafi Aber 
als Lehrer muß er glänzend gewesen sein; man hat mehrere seiner Vorlesungshefte 
gedruckt. Er hat auch manche Entdeckung gemacht, die er unverwertet ließ, wie 
die Rhetorik des Longin in der des Apshies, was dann JBake nachgeholt hat Alles, 
was Ruhnken verOffenUfcht hal^ ist tai s^en Grenzen tadellos. So der Homerische 
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Öemeterhymnus, dessen Handschrift, von ChrvonMatthaei in Moskau gestohlen nach 
Leiden kam, das Lexikon des Timaeus, Rutilius Lupus mit einer Historia critica ora> 
torum Graecorum, die für die hellenistische Zeit sehr nfltzliche Notizen zusammen- 
tiügt,- aber den Munen einer OescMchte walirlieh nicht verdienL Im ganien ist das 
doch etwas dürftig fOr einen Princeps criticorum. 

Die Tradition wird mit Ehren fortgeführt durch den Berner Daniel Wyttenbach, 
der Ruhnken das Elogium stiftet, als Herausgeber der Moralia Plutarchs verdient, 
dann durch den feinsinnigen aber wenig produktiven JGeel, um endlich durch Carl 
Gabriel Cobet in glänzendster Weise abgescIiloSBeB »t weiden. Denn weilergehen 
Icomite es in dieser Richtung nicht Das reine Attisch nicht nur gram mal isch, sondenr 
amih logisch und stilistisch herauszuarbeiten, seine Nachahmung in der Kaiserzeit 
ebenso, aber auch die Unvollkommenheit dieser Nachahmung Zug für Zug nachzu- 
weisen, das ist das Ziel, das Cobet erreicht. Er konnte selbst die Sprache so voll- 
kommen schreiben wie Ruhnken klassisches Latein. Nun forderte er von allen Texten 
die absohile Pdrmenreinheit und die Imappste Logilc, und wenn sie sieh sträubten, 
iRHinte es nidit nlit rediten Dfaigen zugehen. Er hatte auf den BibBottieIcen Italiens 
uttd Prankreichs Wrt' gearbeitet zwar ohne systematische pallographische Studien, 
aber die Verlesungen und Verschreibungen der Byzantiner aus den letzten Jahr- 
hunderten waren ihm geläufig. Daher griff er womöglich auf die schönen Hand- 
schriften des 9.— 11. Jahrh. zurQck. Aber auch diese genügten nicht, mußten also 
auch schon staric entstellt sein, und so zog er den SchluB» daß man sich auf die 
Siteren fiandsdiriften beachrlnlten icOmite, aber auch ihre Teste durch sdoK magi- 
stelli, protervi interpolatores Obel zugerichtet wären. Durch diese Postulate sollten 
die zahllosen Verbesserungen und Athetesen des Kritikers ihre Berechh'gung finden. 
Der Witz seiner Darstellung in den großen Konjekturensammlungen der Variae und 
Novae lectiones mufite hinreißen. Die lahmen Entschuldigungen, mit denen viele 
Verteidiger ihm zu begegnen suchten, stflricten nur sefaie Macht Sowohl der Glaube 
an die Alleniherrschaft der ältesten Handschriften wie an die Interpolationen törichter 
Schreiber und Leser fand bei sehr vielen Kritikern nicht nur Hollands willige An- 
erkennung, und die Texte erhielten ein sehr anderes Gesicht. Was in den Büchern 
stand, deren Worte er reinigte, war Cobet ziemlich gleichgoltig; nur selten hat er 
daratd Rocksicht genonunen, noch seltener mit Erfolg. JHan möchte sagen, daß seine 
Philologie nichts anzufügen wissen worde, wenn die llagisteni ihr nichts zu tun 
gegeben hätten. Der positive Nutzen seiner Kritik tttr die Texte ist groß, und es 
bleiben der glanzenden Verbesserungen übergenug. Aber der Hauptwert lag gerade 
darin, daß seine Prinzipien überwunden werden mußten. Das hat die Sprachgeschichte 
getan, die es anerkennt, daß die hellenistischen Jahrhunderte berechtigt waren, ihre 
Spndie zu reden. Und nur Mcheln Innn man, wenn Käühninbos geschoHen wird, 
wen er Homer nicht s(klavi8ch naehahmi Dann hat die Verfolgung des Indhridnelletf 
der Gleichmacherei ein Ende gemacht. Es ist schwieriger aber auch lohnender, sich 
in die Geistesart so verschiedener großer Stilisten hineinzuleben wie Thukydides 
und Isokrates, Piaton und Hypereides, und auch die Kleinen haben ihr Recht, wenn 
sie Eigenes besitzen, schließlich hat der Kritiker auch Schwächen und Unarten zu 
respektleren. Den betinemen Wegwerfen aller jongeren Handschriften, wo ^e von 
ehrwQidlgem Alter zu Gebote stehle hif die Prttfung der andereii meistens unrecht 
gegeben, and die Reste antiker BUdier haben vollends entschieden. So hat denn 
die Bewegung, die mit Hemsterhuys einsetzte, auch in Holland ihr Ende gefunden, 
nachdem sie ihre Aufgabe mit Ehren erfüllt hatte. Gegen die deutsche Altertums- 
wissenschaft verhielt Cobet sich bewußt ablehnend und mit ihm die meisten seinei' 
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zahlreichen Schüler. HvanHerwerden hat das nicht tun wollen, aber Bleibendes doch 
nur in Cobets Art geschaffen. Sein Name wird immer unter dem Texte zahlreicher 
Dichter und Prosaiker mit Ehren genannt werdeiL Von Cobet sollen voraehndich' 
atHiU erafen Sdirittta dauernd studiert ««rden, denn die MUtbode einer so geiet- 
reichen Mannes lehrt immer viel, auch wenn man welBy daß sie einseitig ist. Und 
hier ruht sie auf einer Sprachiceniitnis wie sie nur gans wenige beeessen haben 
und besitzen werden. 

Ohne den Aufschwung der griechischen Studien in England und Holland wOr» 
den wfar su strenger Wissenschaft nicht gelangt sein, denn aar «rf dem BodeiiF 
des sprachlichen Verständnisses Üllt sidi Haltbares aufbauen. Aber dafi eine wbAh- 
liehe Altertumswissenschaft entstand, geschah fast ohne Zusammenhang mit feaer 
esoterischen Philologie. Dafür war entscheidend, daß in Deutschland ein neuer 
Geist erwachte, gleich mächtig in Poesie und Philosophie. Es war eine neue Re- 
naissance. Dieser Geist entdeckt das unsterbliche HeUenentum, das er 'sich ver- 
wandt fOhlt, saugt ans ihm die Lebenskraft der PMhelt und der Schönheit und fBhii 
mit Notwendiglieit tu einer Besdililigung mit der heOenisdien Poesie und^Plaslilc, die- 
aHmählich wissenschaftlich philologisch wird und sdifieSlich die geschichtliche Me- 
thode erreicht. Erst durch sie wird die antike Grammatik endgültig oberholt und 
nun erst ein inneres Verständnis der Vergangenheit, nicht nur der Antike, möglich. 
Es sind indessen vorher noch einige deutsche Mftnner der Obergangszeit zu nennen» 
ein jeder efai Stern ▼on eigenem Uchte, mfaidestens gleicher QrOfle mit den viel' 
lauter gepriesenen Professoren des Auslandes: JohAlbertPMiriclus, JohMattUas 
Gesner, Joh Jakob Reiske. Fabricius stammt aus Kursachsen, wo wenigstens die 
Schule die Tradition der Melanchthonzeit nicht ganz verloren hatte; aber er wirkte 
in Hamburg, wohin die Zerstörung des Dreifiigjahrigen Krieges nicht gedrungen war. 
Der Handel brachte belebende Anregung von außen; die Gelehrtenschule des Johan- 
neums gedieh; Hamborg war ohne ZwellU die gebildetste deutsche Stadt Sie hat 
Oronov an Holland, Holste an Rom abgegeben, auch Lambecius an Wien, wo er die 
schöne Bibliothek katalogisierte, die aber weiter unbenutzt blieb. Wien hatte ein 
anderes Leben, von Italien angeregt. In der Jesuitenschule erwuchs dort ein epoche- 
machender Gelehrter, der lange über Winckelmann hinausgelebt hat, aber obgleich 
er die edelsten und in unversehrter Originalität prangenden Kunstwerice behandelte, 
von Winchdmanns Geiste gindidi unberOhrt bHeb! Joseph Bcichel, der durch setaie 
Doctrina nummorum veterum 1797/98 die Numismatik auf einen Grund gestellt hat; 
von dem sie nie gerückt werden wird. Allerdings behandelt er sie noch nicht in Ver- 
bindung mit Geschichte und Kunst, was dazu beiträgt, daß diese Disziplin am stärksten 
spezialistisch betrieben wird. Fabricius muß man einen Polyhistor nennen, aber was 
er bringt, ist mehr als VidwissenL Die Wissensmasse^ die er in der BibKotheea 
Qraeca und Latfaia aufgestiipelt hat, ist' geradem unhefahlich. Dabei ist er ehi znv<ep>^ 
lässiger Berater, der immer an die Bedürfnisse des Benutzers denkt Alles ist knapp 
und klar und wohlgeordnet; er kennt die BOcher und Gelehrten aller Zeiten, umfaßt 
er doch keineswegs nur das Altertum, Heiden und Christen, sondern hat g^erade 
durch die Berücksichtigung der Byzantiner ein Material zusammengetragen, das da- 
durch nicht entwertet ist; dafI es mbemilst bUeb. Aufienfem hat er to jene- Werice 
gar manche nie oder nnsnUaglleh gedrudtte Schriften auffepenommen, und seine 
Ausgabe des Sextus Empiricus ist schon durch den sprachlichen indn ein Hflfs- 
mittel, wie es damals kaum ein anderes gab. Ein solcher Mann wirkt auch durch 
die Persönlichkeit auf die Umgebung. Sein Schwiegersohn ist Reimarus, den wir 
hier nur als trefflichen Herausgeber des Cassius Dio anführen; aber er ist auch der 
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Fragmentist, dessen rationalistische Kritik des Christentums Lessing herausgab. Die 
Zugehörigkeit zu diesem Hamburger Kreise ist für Lessings letzte Periode maß- 
gebend gew(Hrden. 

Qeaoer möchte man fast als einen nenen Praeeeptor Oermaniae beieichnen» demi 

er hat die Leipziger Thomasschule zu einer Musteranstalt gemacht, hat dem grio- 
chischen Unterricht eine Chrestomathie geliefert, die später von PrJakobs durch eine 
bessere ersetzt ward; das war viel verständiger als das scheinbar vornehmere An- 
fangen mit Xenophon. Auch ein lateinisches Lexikon hat Gesner geliefert, und ihm 
bleibt der Ruhm, das erste phflolofliische Sembiar gegrondet zu haben. Wenn ielst 
diese Form des Universttfttsunterrichtes, die den Studenten zum Selbstdenken und zur 
Mitarbeit heranzieht, verallgemeinert wird, so ist die Philologie immer vorangegangen 
und hat nicht aufgehört, das Seminar um- und auszubauen. Übungen, die ein ein- 
ziger Lehrer hält, dürften sich aber den Namen Seminar nicht anmaßen. Qesner ward 
von Hem^terhuys zum Lukian herangezogen; das war eme Art Adelsbrief, den da^ 
mala nur die Holunder erteilen konnten. Selbst hat er manche Lateiner herausge- 
geben, förderlich, aber das ist Nebenwerk bei ihm. Er hat Heyne vorgearbeitet und 
so dazu beigetragen, daß Göttingen, die Stiftung des Freiherrn von Münchhausen, 
etwas anderes ward als die älteren deutschen Universitäten, auch als das preußische 
Halle. Leipzigs alte WQrde kam dagegen nicht auf. Da war Emesti der maßgebende 
Mann, noch fan alten Stile Theologe zugleich, hoch gefeiert wegen sefaies Goero 
und eüdger anderer Ausgaben, die ohne ZweUel durch prakUsehe knappe Brldflmng 
nfitzlich gewesen sind. Auch er besaß und verbreitete ein enzyklopädisches Wissen 
und seine lexica technologica haben für die Rhetorik ihren Wert nicht verloren; 
aber seine Nüchternheit zeugt kein frisches und noch weniger ein tiefes Denken, und 
vergessen können wir ihm die Hoffart nicht, mit der er Reiske niederdrückte, dem 
er nidit wert war» die Sdiuhriemen su lOeen. Aber er trug PerOcke und Talar mit 
wurde; Reiske kam hi den Verdacht der Preigeisterei, well ihn der Mangel ehies 
Sonntagsrockes am Kirchenbesuch verhinderte. Vielleicht entbehrte er Rock und 
Predigt ohne große Schmerzen, wenn er die Zeit für sein Griechisch oder Arabisch 
verwenden konnte. Seine Selbstbiographie und seine Briefe sollten die Philologen 
lesen, und nicht nur die Philologen, denn diesen Maim müssen wir immer mit Winckel- 
mann und Lessing susammenhalten. Wie sie auf ihn heratraehen bi Leiden und hi 
Leipzig, wie er hungern und sich ducken muß, aber die Spannkraft der Sede nicht 
vertiert, wie er für die Wissenschaft Opfer über Opfer bringt, um die mangelnde 
Anerkennung unbekümmert, und wenn die Chariten ihm freilich nicht gelächelt ha- 
ben, so wird auch das zu einem besonderen Vorzug, daß er ohne jede Grazie lie- 
benswürdigwird. Schwerlich sind von einem anderen soviel Konjekturen durch die bes- 
sere lumdsdiriftHche Dberlieferung besttUgt worden, und der Kr^ der Schfiftstd- 
1er, die er durchgearbeitet hat, ist weit größer als bei irgendeinem Zeitgenossen, 
unmöglich, sie aufzuzählen. Wo er kann, verschafft er sich Handschriften, aber viel 
mehr hilft ihm, daß er sich sogleich in jeden Stil hineinfindet. Poesie liegt ihm gar 
nicht, und doch gelingen ihm nach kürzester Arbeit selbst im Theokrit glanzende 
Verbesserungen. Dabei geht sehi biteresse weit ober ^e Textkritik hhuuis, das 
zeigen die Erklärungen zu Konstantbioe Porphyrogennetos de Caerimoniis» einer 
ersten Ausgabe. Man spürt es auch an seinen ungeschlachten und doch lesenS" 
werten Obersetzungen. Nicht als Philologin, wohl aber als Gattin soll man auch 
seine Frau preisen, weil sie diesem Mann mit Liebe und Treue zur Seite gestan- 
den hat Den Lebenden hat nur einer richtig gewürdigt; aber das war Lessing, 
das genügt 
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Bs ist erhebend, daß so vMe unserer besten Männer sich aus der Tiefe des Vol- 
kes emporgearbeitet haben und die Not ihre Kräfte nur gestählt hat Auch Winckel- 
mann hat alte Bitternis von Entbehrung und DemQtigung auskosten müssen, bis er 
den Weg nach Rom fand und den Ruhm erlebte, in ganz Europa zur Geltung zu 
koimiiMi, obwohl er deutedi schrieb, mit Lesshv der erste Deuteche, der auch ds 
Stilist unter unsre Klassiker gezählt werden darL Brhat das Glfldc gehabt, daSQoeUie 
und Justi sein Leben geschrieben haben, so daß er lebendig vor uns steht, auch mit 
den starken Schwächen seines Charakters, ohne die er doch seine Bestimmung nicht 
hätte erfüllen können. Sehnsucht nach dem Helienentum, nach Freiheit und Schön- 
heit trieb ihn nach Italien. Aus den Wericen der Dlehtor hatte er in sich aufgenom- 
men, was ihm nicht nur den SchUlssei inr Deutung der Hkmumenle in der grie- 
chischen Sage in die Hand gab, sondern ihn befähigte, die hellenische Plastik in 
den römischen Kopien zu entdecken und in der Idee die stille Schönheit und hohe 
Grazie zu fassen, die dem Rokoko so fern lag. In der Idee, denn er hat gerade man- 
ches echt griechische Werk übersehen. Der Bewunderer von Raphael Mengs blieb für 
die HerrUcbkeit der PrOhrenaiasance so bUnd wie Qoethe auf der italienischen Reise; 
da konnte er für die archaische Kunst nodi Icein Auge haben. Sdbsi nieldias Ist 
ja nur seiner ahnenden Seele sichtbar gewesen. Aber Paestum hat er als erster mit 
der rechten Andacht geschaut; jedem anderen wäre die Wucht und der Emst des 
dorischen Tempels fremd und barbarisch erschienen. Er hat die Archäologie als Kunst- 
wissenschaft geschaffen, mag auch gerade seine Theorie der Kunst ganz überwun- 
den sein, wie es die mdaten Deutungen auch sind, auf die er b esonders stolz war. 
Eben jene Theorie nahm die Welt bewundernd auL Und doch war das Qrofie vielmdir, 
dafi er eine Geschichte der Kunst, und zwar in Verbindung mit der Geschichte der 
ganzen Kultur zu schreiben wagte. Es ist ganz gleichgültig, wieviel Irrtümer ihm die 
Philologie Heynes sofort nachweisen konnte. Indem er eine Stilgeschichte gab, von 
der die Philologen weder fflr Poesie noch für Prosa flberiiaupt ^e Ahnung hatten, 
gab er ein Vorbild, zu dem alle Zeit bewundernd aufschauen solL Aus dieser Quelle 
stammt der Lebenssaft, der ziemlich alle Zweige unserer Wissenschaft hat wachsen 
und grünen lassen. 

Die Bearbeiter der Altertümer hatten die Monumente nur daraufhin betrachtet, 
ob sie für diese oder jene Einzelfrage eine Illustration abgaben. Nur in Italien ragten 
sie Oberatt mmdtMbar tai <flet>egenwart Unein, stiegen auch in solcher Pfllle aus dem 
Boden, dafi die arcMoh^isciien Studien niemals gani vwsagtmi, freilich sdten fil»er 
die Loltalfcwschung hinausgingen und vollends ganz römisch orientiert blieben. Diese 
Archaolog^en in ihrer echten oder auch vorgeblichen Gelehrsamkeit hat Justi, soweit 
sie mit Winckelmann in Berührung traten, meisterlich geschildert. Es sind gerade 
die echtesten Kenner, große Kirchenfürsten, von denen hier nicht die Rede sein 
kann, weil sie sich anf den Qenoft beschrankten. Aber Italien liat doch auch maochen 
Namen, auch Phihriogen zu nennen, die hi einer Zeit des pOlilischen und sititteiien 
Verfalles um so höher zu werten sind. Es sind ihrer viel mehr, als das Frankreidi 
der Enzyklopädisten aufzuweisen hat. Weitaus die meisten gehören der Kirche an; 
viele sind OrdensgeistUche. Im Seminar zu Padua opfert Porcellini ganz im geheimen 
ein langes Leben dem Thesaurus Latinus und stirbt zwar nicht vor der Vollendung 
aber vor dem Druck (1771), der seine persOidiohe Leishmg ungebflhrifaih anrflck- 
setzt Muratori, Archivar in Modena, untmnfanmt für die Oesefaichte seines Vaieilaift- 
des mit eigener Kraft etwas Ahnliches wie unsere Monumenta Germaniae. Hier kommt 
nur seine große Inschriftensammlung in Betracht, eine Kompilation. Sie erfährt schon 
die Kritik von Scipio Maffei, der durch die Entdeckung der Kapitularbibliothek seiner 
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V«terstadt Verona befähigt ward, in der lateinischen Paläographie über Mabillon 
hinauszukommen. Er allein ist durch seine weiten Reisen über die Engherzigkeit* 
aller anderen hinweg, obwohl er auch ein trefflicher Lokalantiquar war, zugleich 
WeUmann und Dioliter. Und wer das anmutige Museum betritt, das in Verona seinen^^ 
Mbdsd eririatt «npfindet, dafi er an^ ebmn Hauch von hdleniachem Wesen ver- 
qpOrt hat Da Hegen namentlich Inschriftstdne, die aus dem Herrschaftsgebiet Vene- 
digs gelegentlich herüberkamen, und so auch einzelne Skulpturwerke. Der Theatiner 
Paciaudi hat in den Monumenta Peloponnesiaca eine andere solche Sammlung ver- 
öffentlicht In Toskana war nadigerade eine Überfalle etruskischer AltertQmer dem: 
Boden entstiegen» und wenn sie kefaien kflnstl«iidten Reis boten, so reizte ihre Ab- 
sonderlichkeit und das Ratsei der unverständlichen Inschriften. Schon am Anfang^ 
des 17. Jahrh. hatte ein Schotte, Dempster, ein Buch Ober Etrurien geschrieben,, 
das hundert Jahre später gedruckt ward, und nun empfanden die Toskaner die Be- 
schäftigung mit den etruskischen Dingen als patriotische Pflicht AGori (f 1751). 
ragt unter Urnen dordi vielgeschaftigen Pleifi hervor. Pflr die hetrurischen Vasen> 
hatte des Interesse nodi idelit begtmnen; Audi Winefcehnann, der sie-bi Neepel'.ken- 
nenlwnte, hat sie kaum mehr als gestreift In Neapel sitzen die Mazzocchi (Heraus- 
geber der Bronzetafel von Heraklea), Martorelli (der ein dickes Buch über ein anti- 
kes Tintenfaß geschrieben hat, das nicht einmal eins war), Ignarra (Neapolitaner Lo- 
kalantiquar), deren Blick ober die Heimat nicht hinausgeht, in der sie sehr groß sind» 
aber auch mr dort Was soBleo sie ndt den anlsngen, was die BntdMkuig vo» 
HeitulSneum braohle, dleHsflllL.808rgisoh bebleb, und ttt die er 1736 eine Aooads- 
mia Ercolanese grtlndete. Vor allen Dingen sollte kein Fremder darüber kommen; 
darin waren sie alle einig. Zum Glück wurden bei der Ausgrabung selbst doch hremde 
Techniker beschäftigt. Die Antichitä di Ercolano begannen 1760 zu erscheinen; aber 
sie verbreiteten die großen Neuigkeiten viel weniger als die Sendschreiben Winckel- 
mannsi wenn diese auehnordie BindrttckeflttchtigerBdiraohtmigwiedergaben. Vollends 
ndt den'Papyri wuHfte man gar nidiis anEsfangen. Unessettfdiofrisl durch PabriSssig- 
keit und Unverstand zerstört, bis Padre Piaggi die sinnreiche Technik des Aufrollens 
erfand. Erst 1793 erschien der erste Band mit Philodem über die Musik, und man 
muß in ihm eine anerkennenswerte Leistung der Akademiker begrüßen. Aber es folgten 
nur wenige Bände, dann schlief alles ein. Auch von den Kopipn, die nach Oxford 
geko mm en waren, gelangte wenig ans Ucht Erst die HaUa uns brachte in QHoreHi 
einen energischen Mann ans l^er, der dte alten Ausgrabungsberichte verOffenl^ 
lichte, die Aufdeckung Pompejis kräftig förderte und die Grundlinien der Bauge- 
schichte zog, auf denen dann AMau und HNissen weiterbauten. Aber das meiste 
bleibt noch zu tun, und es ist gut, daß die Quelle frischer Belehrung noch lange 
liBMHi wkd. Auch die alten Absclwiften der Papyri wurden nun m einer neuen ReHie 
von Banden herausgegeben, was das- Interesse belebte, eigenflich letzt erst erweckte^ 
AMinlWich ist da eine Arbeit in den Gang gekommen, die nieht wenig verspüidi t» 
aber auch noch sehr weit vom Ziel ist. 

In dem Neapel, dessen Zunftgelehrte so wenig fähig waren, den Schatz zu nutzen, 
der ihnen in den Schoß fiel, hat doch ein Mann gelebt, dessen philosophisches Kon- 
slntiecen auch bi die Gesehiehtewissenschalt ganz neoor belebende fledanhi ei»- 
Mhfle, QiaB'Baitisln VIos, der Yeribsser der Sdensa nuova (f 1744); In vielem nhnmt 
er Herders Ideen vorweg, und wenn die Romantik den Blick vom einzehten auf das 
Volk, von dem bewußten Schaffen auf den unwillkürlichen Fortschritt der Entwick- 
lung, von den Höhen der Kultur auf ihre unscheinbaren Anfange richtet, so hat Vico 
di^en Weg gewiesen; Religion und Sage konnten nun erst richtig begriffen wer- 
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was richtig und was fabch daran ist, begonnen. Daß er und andere unabhängig von- 
einander di^e Wege gesucht haben, kann man wohl als eine Bestätigung von dem 
ansehen, was er Neues in die geschichtlich-philosophische Betrachtung einget'Qhrt hat. 

Winckehnann trat durch aeine Monumenti inediti und die Übersetzung s^atr 
'KanatSMcMchte aft in die HaHenftdie Archlologie-tiiL Und Bmrio OiiiriaoiViseoiili; 
der Bedeutendste einer Archäologenfamilie Roms, steht mit ihm noch in dner per- 
'eda&Staen Verbindung. In seiner Beschreibung der durch die spateren PSpste stark 
■vermehrten Sammlungen des Vatikans steht er ganz auf Winckelmanns Schultern. 
Seine Ikonographie setzt fort, was einst Fulvius Ursinus begonnen hatte; das tiat aller- 
dings die Kritik stark herausgefordert WFwylMleM B n e rechter, ergänzender Nachiol- 
get mr der Dtae'Oeong Zeega, der «eise PaniHe mm HaHeiiJibleitele mdiiii Rom. 
mm Römer ward. Unter Heyne gebildet hatte er in der Jugemi auch die Ober- 
ednrenglichkeit jener Jahre mitgemacht. In Rom, wo ihn das Leben zwang, auf vie- 
les zu resignieren, ward er zu einem Muster von jener wahren Methode, die jede Auf- 
gabe so behandelt, wie sie es verlangt, kurz oder breit, immer soviel als dazu gehOr^ 
nicht mehr tftor aucboieht weniger, das vel» Verrttidnis hmner auf ehMn Punkt g»- 
'fielitei Bel Monunentalperkea ist die PeslsteHnng des TatsleMielien in der ridifigen 
Beschreibung nicht nur die Onindlage, sondern ein gutes Teil der Erklärung. Darm 
ist er vorbildlich gewesen, und Oberhaupt haben seine Bassi rilievi für eine Reihe 
meist wenig bedeutender Werke einen Kommentar geliefert, wie ihn Schriftwerke 
■ noch nicht erhalten hatten. Es ist ein Jammer, daß er von dem, was er gerade auch 
•an aUgemiJnen Ansehaunagen gewonnea hatte, gar wenig ausgesprodien hat >Doeh 
•niOgen die Agyptologen anders denlMn, denen er fttr das Kopdsolie vieBeksht noch 
-mehr gefiefert hat als Reistee den Arabisten. Mündlich wird er viel ausgesprochen 
haben. Kein Zweifel, daß Welcker, vielleicht sdbst Wilhelm von Humboldt bewußt oder 
unbewußt unter seinem Einfluß gestanden haben. Dasselbe wird für den Kreis hodi- 
gebildeter Männer und Frauen Kopenhagens gelten, der damals die aufstrebende 
•deulsöhe 'Bewegung mitanachte. Thorwaldsen ist M Zoega aus- und- eingegangen. 

Zoega hatte sehie Bfidung fai Qottingen er w et h en, wo Qesner das phikdogisclie 
Studium begründet hatte und nun ChGHeyne die Kunstwissenschaft und die histo- 
rische Betrachtungsweise Winckelmanns hinzufügte. In Göttingen bot eine Reihe be- 
deutender Männer auf allen Gebieten der überallher zuströmenden, für den neuen 
Geist empfänglichen Jugend entscheidende Anregung. Heyne aber, der Leiter der 
QestflSGhaft der Wtasenschaften und der gelehrten Anaeigen, der BegrOnder der 
'reichen BibUofhek, der Vertrauensmann der engliseh-hannöverisehen Regierung bil- 
dete den Mittelpunkt. Er besaß die doppelte Gabe zu herrschen und zu lehren; 
darin lag seine Hauptstärke. Niemand merkte ihm an, daß er der Sohn eines armen 
Webers aus Chemnitz war und eine gedrückte Jugend hinter sich hatte. Ruhnken 
iiaUe ihn empfohlen, als er fOr sich den Ruf zur Nachfolge Gesners ahlehnte. So 
hoch hatte man In Holland -sein Brsffingswerk, eine Ausgabe des Tlhull gewertst, 
obwohl seine Stärke nicht in der Textkritik lag. Die Sprache und die Grammatik 
hat er zurücktreten lassen, aber sonst umfaßt sein Unterricht bereits die ganze Weite 
der Altertumswissenschaft, seine Schriften auch. Tief bohrte er nicht, aber er fühlte, 
worauf es letztlich ankam, und der geschichtliche Sinn hat dem nicht gefehlt, der 
über den Genius einer Zeit wie die der Pfolemfter zu handefai wagle. Homer und 
Vergil wurden sehie grofien Werke, und mit ihrer BrkUrang gab er der Zeit, was 
sie veriangte, Einführung in die Dichtung. Er ahnte im Homer die Probleme, auch 
die des Werdens der Uias, schaffte auch natzhches Material herbei, bewährte ge* 
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titnden Sinn und Geschmack. Es lohnt sich bei ihm anzufragen. Seiner Zeit genQgte 
er, ward dann aber schon bei Lebzeiten überholt und hatte das bittere Los, von 
undankbaren Schülern pietätlos beiseite geschoben zu werden. Das hat seiner ge- 
rechten Würdigung lange Eintrag getan. Wer einen Samen ausstreut, der in Zo^a, 
in Voll und WoU; in den QebrQdeni Humboldt und Schlegel so Terschiedene Phicht 
gelragen taal^ darf in noch höherem Sim» als Geener ein Praeoeiitor Germaniae ge- 
nannt werden. 

Heyne hätte die Venetianer Scholien für Homer noch nutzen können; denn 1788 
druckte sie JBd'Ansse de Villoison, ohne freilich selbst zu ahnen, welchen Schatz er 
gehoben hatte. Schern voriier hatte er das wertvolte Hoimr-Lexikon des j^lloaioe 
gedruckt, freilich auch die Budokia des Palaeblmiipa, carbones pro thesanro. Ehe 

er nach Venedig zog, besuchte er Weimar, wovon seine Epistulae Vinarienses be- 
lustigendes Zeugnis ablegen. Daß ein französischer Gelehrter lateinische Epigramme 
auf den Kreis der Herzogin Anna Amalia machte, verleiht dem Buch einen Affektions- 
wert; die mageren Auszüge aus Handschriften der Weimarer Bibliothek nehmen sich 
daneben höchst pedantisch aus. VilloiBOn hat auch Griechenland bereist und-bucfarif- 
ten gesanundt; die Revoluliön verMnderte Ihn aber, den Bring der Reise nach Wunsch 
zu verwerten. Als Porscher zahlt er nicht JJBarth^lemy auch nicht, aber sein Roman 
Voyage du jeune Anacharsts hat nicht nur den Franzosen geschmeichelt, indem er 
die großen Männer des Tages unter griechischer Maske reden ließ, zahllosen Lesern 
hat er ein buntes Phantasiebild gerade des großen Athen vorgeführt Er eröffnet die 
Reihe der historischen Romane^ und wir sollten uns hflten, gering zu schätzen, was 
ndt diesen Mitteln erreicht «fati, wenn von Deutschen auc^ wohl nur Georg Taylor 
(Hausrath) Kenntnisse und Formgeschick genug besaß. Kingsley mit Hypatia, WPater 
mit Marius the Epicurean, VRydberg mit Den siste Athenaren, Sienkiewicz mit Quo 
vadis haben das Interesse weiter Kreise an dem Kampfe des Christentums mit der 
versinkenden Antüce belriedigt,und die Wissenschaft, die auf jeder Seite dieser Romane 
Starice Anachronismen findet, hatte veisiumt^ jenen Bedorlnissen eelbst entgegenzu- 
kommen. Geradezu mit lehrhafter Abeidit hatte schon der vielgeschMtige Boettiger 
in seiner Sabina diese Form übernommen. Dann AWBecker in Charikles und Gallus 
mit wirklich solidem Wissen. Diese Bücher sind jetzt ganz veraltet, aber Ersatz fehlt; 
denn Ludwig Friedlanders Sittengeschichte Roms, so schön sie ist und so gern sie 
gelesen wird, kann Ihn admn darum nicht fiefem, we9 wir heute Bilder nicht ent- 
behren können, wie das Montfaiucon schon ehigeeehen hatte. 

Bs müssen hier noch einige Männer der Obergangszeit Platz filmen, die sich in 
den großen Zug der Entwicklung nicht einfügen und doch Anerkennenswertes leisten. 
ISchweighäuser (f 1830, aber seine Tätigkeit fällt fast ganz in das IS.Jahrh.) lebte in 
Straßburg und hatte zu WvHumboldt Beziehungen; es ist wie bei Brunck widersinnig, 
den ganz deutschen Mann zu Frankreich zu rechnen. Br hat so umfangreiche und 
ao verschiedene Schriftsteller wie Appisn und Pol^blos^Bpiktet und Athenaeua^ sdUieft- 
lich auch Herodot mit sehr nQtriichen Anmerkungen herausgegeben, sich auch um 
die Handschriften bemüht Niemand darf streng diplomatische Kritik verlangen; aber 
es ist in dem trefflichen Manne der Geist des Casaubonus, an den er in manchem 
direkt ansetzt Wer ihm nachgearbeitet hat, wird seiner gesunden Kritik Anerkennung 
nicht versagen. 

GottUeb Wernsdorf in Danzig ist nur als erster Herausgeber des Himerios zu 

nennen, und er hat es nicht erlebt, das bis heute unentbehrliche Buch gedruckt zu 
sehen, das fern von allen Hilfsmitteln zustande zu bringen unsägliche Mühe gekostet 
haben muß. Sein Bruder Johann Christian, Professor in Helmstedt, der es druckte. 
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hat in der Sammlung Poetae Latini minores zum mindesten viele lulbvefgessene 
Gedichte wieder leicht zugänglich gemacht. 

Ganz eigene Wege ging JohGottlSchneider, der sich Saxo zubenannte und einen 
dornenvollen Weg des Hungers und der Oienstbarkeit ging (er war eine Zeitlang 
bd Brnnck Pamulue» das waien seine guten Tage), bte er docli in Breslau eine Pro> 
feseur erhielt, allerdings ohne P^de und Brfolg un Lehramto. Er verband phHoh»- 
l^ehe mit naturwissenschaftlichen Neigungen und wflhlte danach die Schriftsteller, 
welche er erklärte. Doch ist auch sein Xenophon lange der herrschende Text ge- 
blieben. Noch heute ist es sein Theophrast, und auch sein Oppian ist nicht entbehr- 
lich, ebensowenig Vitruv und die Scriptores rei rusticae, wenn auch die Texte erst 
nach ihm auf ihr festes Pbmdament gesteltt shid. Endlich dauert die fl^lge Arbeit sei» 
nes griechischen Lexikons hi allen spiteren fort, das durdi den HebenswOrdigen 
Franz Passow weiter ausgebaut ward, der in Breslau zuerst im neuen Geiste höchst 
anregend gewirkt hat, auch au! OMQller, ohne freilich selbst etwas Dauerndes her- 
vorzubringen« 

Nun erst stehen wir an der Schranke des 19. Jahrb., fai dem sich die wissm- 
sdiatUidie Eroberung des Altertums vdlsieht, und wieder muft die Qeschkdite der 
Philologie an dem vorbeigelien, was den Aufschwung des allgemeinen geistigen Le- 
bens und damit die BlQte unserer Wissenschaft hervorruft. Wir können doch "nicht 
Lessing, Herder, Goethe hereinziehen. Was Lessing, in dem noch etwas vom Hu- 
manisten und vom Polyhistor steckt, auch fOr Gegenstände der Antike beigetragen 
hat, sind nur Kleinigkeiten, und seine Polemik gegen Klott und seinesgleichen ist 
nur gut, den Tiefstand der damaligen Unhrerritfttspliiloloil^e zu bdeuditen. Abw was 
wäre alle Poetik, zumal des Dramas, ohne ihn, und gerade die Einseitigkeit und die 
Irrtümer seiner Theorie der bildenden und redenden KQnste haben lange ein kanoni- 
sches Ansehen gehabt. Was wäre alles Forschen nach dem Ursprung von Sprache 
und Poesie, nach organischer Entwicklung in dem einzelnen Volke und der Mensch- 
heit, alles Vergleichen der invaliden Brediefaiungen über die weite Erde hbi ohne 
Herder. In des jungen Goethe griedilsdien Studien sehen wir die sehwirmerisdie 
Hingnbe an dte griechische Schönheit. Die Antike, dte er hi Itdlen mit Winckel- 
manns Augen ansieht, bestimmt seine Anschauungen von Kunst überhaupt, die sich 
mit semer Naturwissenschaft durchdringen. In den Propylaeen finden wir einen star- 
ren Klassizismus, und doch macht er schon zuweilen gegen die Gräkomanie FronL 
Sdne dgene Didihmg brhigt teibhaft zur Ersdiefaiung, was dte Zdt ate hdlenisdies 
Ided sehnsfichtig zu schauen verlangt, und t>d dem ausgereiften Goethe fragen wb 
über alles an, Grofies und Kleines, um zu wissen, wie er sich dazu gestellt hat, auch 
zu den Werken und Personen seiner Zeit. Zu diesem Dreigestirn muß, wie wir im- 
mer mehr lernen, als vierter Wilhelm von Humboldt gestellt werden, obwohl er kein 
IHchter war, auch nicht in seinen klassizistischen Obersetzungen, und sdne Weis- 
heit ganz frd und verstandlieh nur hi seinen Briefen ausströmen lie& Diese Wds- 
heit ist rein menschlich, aber das Hellenentum ist ihm reuies Menschentum; das sagt 
weit mehr als Humanität. Er hat nie aufgehört, sich an ihm zu nähren. Verse Homers 
auf den Lippen ist er gestorben. Liest man auch nur seinen Briefwechsel mit Welcker, 
so staunt man aber die Tiefe der Erkenntnis, die einem Welcker noch aberl^n ist. 
Ihm ward duidi dte veriiangnisvolte Wendung der prenfitecfaen Staatdeüang ver* 
sagt, das gesamte Bildungswesen su Idten, von dem er die Universität wenigstens 
geschaffen hat. Aber auch in der Binsamkdt von Tegel blieb er das Haupt des 
Kreises, der trotz der Reaktten Berlin zur wissenschaftlichen Hauptstadt Deutsch- 
lands zu erheben wußte. 
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Unmittelbarer wirken die beiden Schlegel ein. Der geistreichere Friedrich hat 
<lie Grundlinien für das gezogen, was der nächsten Generation als die vorbildliche 
organische Entwicklung der griechischen Poesie galt. Schillers Lehre von der naiven 
«od Ko B na toilsciieii Dichtung trat hinfa, und «»viel auch bericbtigt irordaii imfi^ 
-es lagen doch in bddem Walirtidten» die zu erfMsen die Pliilologen aus sich nidit 
imstande waren. Audi hat PrSchlegel Schleiermacher zu seiner Obersetzung des 
Piaton den Anstoß gegeben. August Wilhelm Schlegel hat das Kunsturteil ober die 
attischen Dramatiker nur zu lange bestimmt. Wertvoller war seine Rezension von 
Niebuhrs Römischer Geschichte. Indessen wichtiger als alles einzelne ist der ge- 
sefaichtliehe Sinn und das Verständnis fttr das Primitivef auch in Glauben und Sitte, 
das <Ue Romantik als Nachfolgerin Herders der Philologie mfUhrle» dn Oegiage- 
widit g^en die Kritik, die freilich vor allem notfg war, nm den drOckenden Nehd 
des faulen Autoritätsglaubens zu verscheuchen. 

Schließlich darf JohHVoß, der Gesetzgeber der klassizistischen Übersetzer- 
kunst, seines Ruhmes nicht verlustig gehen. Sehen doch nur zu viele, auch solche, 
von denen man mehr fordern muß, den Homer noch heute ganx voSisch. Un- 
leugbar hatte er vor allen Mitbewerbern den Vorzug, in dem Wortverständnis auf 
der Höhe der Zeit zu stehen, und einen festen Stil hat er wirklich erreicht. Für Ver- 
gils Georgica brachte er auch das Sachverständnis und die Liebe des Landkindes 
hinzu. Sonst sind seine späteren Übersetzungen und die unendliche Schar von Ver- 
buchen gleiehef Arl, die er hervorriei; dem Vtntindids der Dichter nicht förderUdi 
«eiresen. Und die pottemde Polemik des Rationalisten gegen die Sjrmbolik sefaMs 
Kollegen Creuzer ist nicht nur nnerquiddieh, sondern braditeslch selbst auch um üice 
berechtigte Wirkung. 

Als Freund von Goethe und Wilhelm von Humboldt war FrAWolf befähigt, 
die Altertumswissenschaft, die er von seinem Lehrer Heyne flberkommen hatte, als 
Ohl Ganses» das nun aububauen war, programmatisch festiustellen. Er tat es zu- 
gleich mit der QrOndung einer phikilogteefain ZeÜschiift in deutscher Sprache, die 
er Ooethe widmete. Das macht in der Tat Epoche, und daß er den Wert der An- 
h*ke ganz unbillig übertrieb, entschuldigt die Zeitstimmung. Wenn er sich schon bei 
der Immatrikulation in Göttingen nur als Student der Philologie hatte einschreiben 
lassen, so trieb ihn wohl die Abneigung gegen alles Theologische, aber symptoma- 
tisdie Bedeutung hatte es doch, schon «eS -er damit durchdrang. Prakttscfa war 
wotd wichtiger .als das Programm, daß er der Phikrfogie dnen iUistoS in bestinnn- 
ter Richtung gab. Den Deutschen fehlten noch die unentbehrlichen Sprachkennt- 
nisse, und die spezifisch philologische Kritik mußten sie ebenfalls lernen. Da wies 
Wolf sie nachdrücklich auf Bentley. Er selbst hat nach dieser Seite durch seine 
Ausgaben, deren auch nicht viele sind, kaum etwas geleistet. Aber wenn IBekker 
hl sehier ersten Schrift» einer Resension von Wölls Homer, sich als aberlegener 
IWtiker erweist, so hat er doch den Anstoß dazu von diesem Lehrer erhalten. Als 
die Prolegomena ad Homerum erschienen, durfte man erwarten, daß der versprochne 
zweite Teil die Lösung der Fragen bringen würde, die der erste aufwarf. Das blieb 
aus, und hämische Polemik gegen Heyne und Herder lieferte einen üblen Ersatz. 
Der Hauptwert der Prcriegomena liegt gar nicht in der Homerischen Frage, die längst 
aufgeworfen war, sondern hi der BrschlleBung der Scholien, also der Oesdilchte 
des Textes. Wolf hat in Berlin auch als Lehrer nidit mehr das geleistet, was ihn in 
Halle mit Recht berühmt gemacht hatte. Und wenn er auf den Spuren Marklands 
bald diese, bald jene Rede Ciceros für unecht erklärte, so sieht es fast so aus, 
als wollte er die Fachgenossen an der Nase herumführen. Der Berliner Kreis, in dem 
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«r der Mciittr lütte «erden loUen, tat die Afbcit ohne ihn, betser gesagt wider 
ftn, ond die POhrung der Textkritik in Bentleys Sinne fiel einem anderen tu» der 

eich zuerst bewundernd vor Wolf neigte, aber seine eigenen Wege ging. 

Gottfried Hermann war und blieb ein Leipziger, und der sächsische Rationalismus 
ist in ihm unverkennbar. Als Lehrer bat er PWReiz verehrt, was dem bescheidenen 
imd tflchtigen Manne, dem im Plantus und Livius einiges gelungen ist, das Gedacht- 
nie erhltt. Der Kantischen LogOc hat sich Hermann sogleich ganz ergei>en und den 
mrissenschaftlichen Standpunkt, den er mit ihrer Hilfe einnahm, als absolut richtig 
haupteL Jeden anderen wies er schroff zurück, und was nicht in den scharf ufflp 
rissenen Gesichtskreis fiel, den er in der Jugend übersehen gelernt hatte, hielt er 
sich berechtigt zu ignorieren. Sein nur zu einflußreiches Buch De emendanda ra- 
tione flngnae Qraeoae ist dnrehans dogmatisch, und eigenflich ist ihm das Latein die 
Nonnalsprache, wte er denn selbst nur Isleiniseh einen faidividueUeii StO schreflit 
Heute ist uns das Buch nicht weniger fremd als Valckenaers Origines Graecae. Auch 
in seiner Metrik ist das Lehrgebäude ganz abstrakt logisch aufgebaut und sdion 
darum unhaltbar. Von seiner Mythologie hat glücklicherweise niemand Notiz genom- 
men. Kein Wunder, daß seine Auffassung von Poesie und auch von der Aufgabe 
Ihrer BfkUrung dem immer mf das Oanse gieriehtelen Sinne Wdckeis und vollends 
dem Historiker OMüller eng und flach erschien. Aber der Hermann, der dte Men- 
schen in persönlichem Verkehr und auf dem Katheder bezauberte, war zum GlQck 
ein ganz anderer, und wenn er ein Chorlied vorias, trat die volle Schönheit den 
Hörem unmittelbar vor die Seele. Er war ein Ritter in jedem Sinne des Wortes und 
liebte den Kampf, aber er fahrte ihn ritterlich. Sprache und Vers waren in ihm le- 
bendig^ und dafi er dieses Leben fai sefaien Schalem erweckte, war sein besonderes 
Charisma. Wer freilich nichts davon in sich aufnahm, bei dem ward die Wortphilo- 
logie nur zu leicht eine leer klappernde Mühle. Als Kritiker ist Hermann das Gegen- 
teil eines Systematikers und vertritt gegenüber der Analogie, die die Schule Por- 
sons verfolgte, das Recht der Individualität, also die Anomalie. Elmsleys Medea und 
Hermanas RmiMision betehren daraber am besten. Er ist oft zu weit gegangen, aber 
es befthigte Arn dazu, wie kein xweUer die stark MiomalteGhe Sprache des Sophokles 
2u verstehen. Mut und auch Glück im Konjizieren hat er QbMall b e w teseu , wo er 
an einen Text heranging. Homer, Pindar, die Tragiker blieben doch sein langes Le- 
ben hindurch die Lieblingsobjekte seiner Studien. Er war noch ganz jung, als Heyne 
ihm die Metrik seines Pindar aberließ und dabei eine Polle schönster kritischer Bei- 
4rlge erhielt, dte Ihm freilich Sdwnder erregten. Oberhaupt gehören die wirksam- 
sten und schAnsfen Weike seteer Jngend an. KMnes steht höher ab ifie Oiphica, 
in denen er den hexametrischen Stü von Homer bis zu den teislen Ansttutem ver- 
folgt, hier also schon einen geschichtlichen Veriauf. Wolfs Prolegomena lockten Ihn 
auf das Peld der Analyse. Da war er allerdings weder in den Homerischen Hymnen 
noch im Hesiod glücklich, doch hat er in der llias einige ebenso unumstößliche wie 
weittragende Beobachtungen gemacht Dte Sduranken sefaies Konnens und Wollens 
«oUen wir anerkennen, und so richtig er dte ars nesdendi su ttben riet (wte Qbilgens 
schon Grotius gesagt hatte: nescire quaedam magna pars sapientiae eat), und 
erst recht viele seiner Schüler haben allzu reichlichen Gebrauch von ihr 'gemacht 
Doch bleibt seine Forderung bestehen, der Kritiker müsse wissen, was der Schrift- 
steller, den «r behandelt, hätte denken, und wie er es hatte aussprechen können, 
was denn freOidi nicht nur strengem Bewebe sich entlieht, sondern for jeden von 
uns ünmer ein frommer Wunsch bleibt, ebenso, wte jeder mit Scaliger zeHtebens 
wünschen muß, utinam essem bonus grammaticus! 

Oercke u. Nordeo, Btnleilnng in die Aliertomswisseiiscluft. I. 3.Atin. 4 
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' • Der junge Henneon Iwt eogleieh bedenteode Schüler erwedrt, deneo so viele- 
gefolgt sind, daß hier mir eine enge Auswahl getroffen werden kann, Ober die sieb 
gevifi rechten laßt; so muß diese Skizze ja Oberhaupt verfahren. Einer der ältesten 
ist FrThiersch, der in München der Reformator der Schule und der Erwecker des 
neuen Geistes an der Universität ward. Die GrQndung der Glyptothek und der Vasen- 
sammlung, später die Verbindung Bayerns mit dem maeB GiieeheoleiHl <tes Königs 
Otto fahrten Ihn weiter, als es die Hermannsche Schule getan hatte. So hat er denn 
flberaos segensreich gewirkt, ohne die Wissenschaft positiv zu fördern. Wohl der 
eigentümlichste von Hermanns Schülern ist ChrALobeck, der in Königsberg eine 
eigne Schule gründete. Die scharfe Beobachtung der Sprache, die er auf ihr ganzes 
Gebiet auszudehnen vermochte, verleiht schon seinen Ausgaben des Aias und des 
Phiyiuchos grofien und bleibenden Wert Er hat dann in rein grammatladien Wefkea 
den Faden -der griechisdhsn Natlonalgraniniatiker au^enonmsn. Das Material und 
die Ordnung, in der er es vorlegt, macht die Bücher auch fetzt noch nützlich, wo 
die Sprachvergleichung jenen schon damals kaum berechtigten Standpunkt längst 
verlassen hat. Man würde hinter dem Verfasser jener grammatischen Bücher einen 
Mann von glänzendem Witze und lebhaftem Temperament schwerlich vermuten. Als 
soldien zeigt sich Lobedc In manchen sefaier koetlidien alcadenilschen Rtoden, und 
der Sdudk bliclEt oft genug durch die schwere Gelehrsamlieit adnes Ai^aophamu^ 
der schon im Titel ein neckisches Spiel treibt, denn dieser thrakisch-orphische Lehrer 
des Pythagoras enthüllt hier, daß hinter allen Mysterien nichts als Schwindel und 
Aberglauben steckt. Es war eine Kühnheit des jungen Mannes. Unter denen, die er 
vor allem bekämpfte, hatte der französische Akademiker Sainte-Croix (dessen Ar- 
■btit Ober die Alexanderhisloriker vmrdienstlidi war) ebien angesehenen Namen, und 
des Heidelberger Hofrats Creuzer Symbolik galt als ein großartiges Werk, das an 
die Stelle der Naturreligion, wie sie der Rationalismus gefaßt hatte, eine Offenba- 
rung setzte, die, in dunkler Urzeit empfangen, sich in Geheimkulten über die Welt 
verbreitet hätte. Der Mann und auch das Werk hatten durchaus das Gewicht, zu 
imponieren und Proselyten zu gewinnen; das Icam den mystischen Stimmungen der 
spSterM Romantflc entgegen und drohte auch wlssens(AafHlche Köpfe zu benebdn» 
Creuzers Belebung der Neuplatoniker, zumal Plotins, den auch Lobeck von denen um 
iamblichos und Proklos wohl zu scheiden wußte, verdient volle Anerkennung, hat 
auch durch VCousin, den Herausgeber des Proklos, nach Frankreich hinübergewirkt 
In dem Heidelberg, das jahrelang der Mittelpunkt der Romantik war, an der sich 
auch die Brttder Oilmm nJUulen, nahm Creuzer eine SteUung em, die von der Antl- 
symbolifc von Vofi nicht ecschtittert werden konnte; aber dem schweren Oescfaotc 
des Aglaophamus hielt sie nicht stand. Creuzer hat seine Niederlage nocheinMenschen- 
alter oberlebt; Lobecks durch Gelehrsamkeit und Scharfsinn gleich imponierendes- 
Werk dagegen hat die rechte, berichtigende Fortsetzung noch nicht gefunden, ob- 
gleich sein Rationalismus längst keine Bekenner mehr zählt, ihm gebrach es an dem 
bistorischen Sfaui, der von den neuplatonischen Phantasmen zu der alten Orphllc 
aulMeigen muB, die eineitelorm des Glaubens und des KuKus anstrebte und hinter 
der erst der naive Gottesdienst der Brdmutter liegt^ fOr den weder Lobeck nod» 
.Creuzer Verständnis haben konnten. 

APNäke darf auf das Lob Anspruch machen, durch die beiden Arbeiten, die 
nach seinem frühen Tode erschienen, die Ausgabe des sogenannten Valerius CatO' 
.und dis Rekonstruktion der Hekale des Kallfanachos, den rechten Weg zur Interpret 
Station besehritten zu haben. Eine solche Arbeit ftlr eui verlorenes Kunstwerk war 
überhaupt nichts Geringes. Da hatte wohl Weicker dem Kollegen und Freunde dem 
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AntloB-dtireh sebien Versuch m der Prbmeflieiislijlotje JWben. Hiv galt ^ in- 
dem einem hellenistischen Gedichte, Wid diese feine Kunst war fast ganzlich ver- 
nachlässigt; denn selbst für Theokrit, dessen Wirkung in der englischen Dichtung 
bei Shelley und den Dichtem der Seeschule bemerkbar ist, war nicht einmal dort 
nach Valckenaer mehr als Vereinzeltes getan. Kallimachos voHends blieb ganz un- 
▼ersttnden. Die Anthologie des Kephalas wud treflicb nun endUch, seitdem die Hand- 
schrift ober Paris (allerdings um einige Seiten absichtlicfa vefstOnunelf) nach Heidel^ 
berg zurückgekehrt war, durch PrJakobs gedruckt Dieser ausgezeichnete Mann, 
der zeitlebens in Gotha lebte und trotz den Schulgegensatzen sich allgemeiner Bc: 
liebtheit erfreute, zuletzt beinahe wie ein Patriarch verehrt (f 1847), war ein Nach- 
folger, wie ihn Brunck nur wOnschen konnte. Die Tiergeschichte des Aelian hatte 
er anf Qnuid der Arbeit von S^neider-Saxo^ die Bilder des Philostrat fan Versfai 
mitWeldrer herausgegeben, auch den Roman des Achilleus Tatios. Der Schule schof 
er ein schönes griechisches Lesebuch und begründete eine Sammlung von Ausgaben 
mit kurzer lateinischer Erklärung. Zahlreiche kleine Schriften wußten dem breiten 
Publikum das verklärte Bild des Altertums nahezubringen, wie es dieser Generation 
vor der Seele stand. 

Noch nachhaltiger hat August Mehiehe for die BrscfalleBung der hellenistischen 
Poesie gewirkt Er hat die Reste des Euphorion zu behandehi schon in Schuliifsfta 
begonnen unter dem trefflichen, wenn auch höchst seltsamen Rektor Ilgen, Hermanns 
Lehrer, Humboldts Freund. Pförtner waren schon Graevlus und Emesti gewesen, 
dann Boettiger und Thiersch, DOderiein und Dissen, Nauck und Bonitz. Auch Jahn 
hat den ersten Ansfoft »r Ardiftologie dort empfangen. Den Euphorion hat Metaishe 
später in seine Analecta Alezandrina aullgenommett, dle.mdir als efaien YerschoDenen 
Dichter auferweckten. Die Bukoliker hat er dreimal In nimmer rastender Arbeit her- 
ausgegeben, und seinen Spuren begegnet man in dieser Literatur fast überalt Und 
doch ist sein Hauptwerk die Sammlung der Fragmenta comicorum im Stile Bentleys 
mit einer Historia critlca nach Ruhnkens Muster, aber ungleich reicher. Das Werk 
verdient die vollste Bewunderung und sollte nicht durch ehie ndnderwerliga Au8^ 
gäbe derselben Texte aus dm Hinden der Leser verdrängt werden. Im Alter hiit 
Meineke den Strabon, Stobaeus und den Athenaeus gedrucld, rasch und auf der 
Grundlage der letzten Ausgaben, so daß nur die Verbesserungen ihm gehören; deren 
aber ist Legion. Damals gehörte er schon längst als Direktor des Joachimsthalschen 
Gymnasiums und Mitglied der Akademie dem Beriuier Kreise an. In voller Harmonie 
Sehl nehenswOnliges Wesen sIs HemuamschiUer wahrend. Die Wogen der Q^geq^ 
Strömung hatten sich gelegt Einst war der Zusammenprall heftig gewesen, unve^ 
meidlich, wenn das Schiff der Wissenschaft nicht auf den Sand laufen sollte. 

In Berlin waren 1810 Gelehrte genug vorhanden, um die Universität bei ihrer 
Begründung zu besetzen. FrAWolf fQgte einen großen Namen hinzu, mehr nicht 
Schleiermacher war wohl der weithüctendste unter dien denen, die Vorschlage f Qr 
den AuHtau der Hochsdiule machen durften» die nach dem Sfame Humboldfs ehie 
Stätte der Wissenschaft ward, gans etwas anderes, als die Universitäten bisher ge- 
wesen waren. Seine Theologie war zwar nicht auf historische Forschung gerichtet, 
aber wohl seine Philosophie. Sein deutscher Piaton hat mit dem Nimbus auch die 
Nebel verscheucht, die, eigentlich seit Piatons Tod, das echte Bild verhallten, und 
schon mit den Abhandhmgen ober Diogenes von Apollonia und Herakleitos hat er 
das Shidium der Vorsokratiker erweekt Sein whd auch der Plan sefai, die SchfiMan 
des Aristoteles durch Bekker herausgeben zu lassen. An Piaton obte auch Heindorf 
in ebenso bescheidener wie gesunder Weise die Kunst der WorterklArung, die auch 
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nm vom anfangen mnfite. Naben ihm alaiid SiMlding (t schon 1811), als Lateiner 
durch seinen QuintiBan mit Ehren bekannt, und vor aUen Philipp Buttmann, als Mensch 
durch ein ganz besonderes Ethos ebenso imponierend wie als Gelehrter. Vor ihm 
hat es keine griechische Formen- und Wortbildungslehre gegeben, die den Namen 
verdiente, und wenn nicht die Sprachvergleichung hinzugetreten wSre, wflrde unsere 
Qrammatilt für hmner ganz Bnttmannfech geblieben sehk l«beclc erscheint nel>en 
ihm nur wie ein StoHsammler: hier sind belebende Gedanken. Sehl Lexilogus ging 
Ober die antike Etymologie ebensoweit hinaus wie seine Grammatik ober Herodian. 
Manche Stocke seines Mythologus verraten in ihrer wahrhaft klassischen Form ein 
Verständnis der antiken Sage und Dichtung, das Welcker und OMOller nicht flber- 
troffen haben. LIdeler, der Astronom der Akademie, beharrechte nicht nnr die gria- 
cMsdia sondern auch die arabische Sprache, so dafi er sehie Wissenschaft fOr das 
Altertum in zahlreichen sdiOnen Untersuchungen Ober die Namen der Sterne mid 
Sternbilder und anderes aus der wissenschaftlichen und populären Astronomie ein- 
setzen konnte, und schließlich hat er in seiner Chronologie ein Lehrbuch geschaffen, 
das, soviel fOr die einzelnen Kalender und Zyklen auch hinzugekommen ist, in den 
grundlegenden Ausfohrungen dufdi aafaie UähtvoUe iOafheit und begriffliche Schirl« 
unübertf o fi te n dasteht An ihm marict man recht, daS erst der Fachmann ana Licht 
ziehen kann, was die Griechen auf seinem Gebiete geleistet haben. Freilich mufi er 
dann philologisch so vorgebildet sein, wie es Ideler war, und die gegenseitige Er- 
gänzung der befreundeten Männer wird das Ihrige dazu getan haben. Hinzu trat 
Immanuel Bekker, von Wolf erzogen, und ward ein hochgeschätztes Glied dieses Kreises, 
ipenn er auch persOidlcfa icaum etwas ausgab (Dozent war er nur pro Ibrma) und 
baM auf Reisen gfaig^ um ehie Riesenarbeit hi dem Vergleichen der Handschriflen 
zu vollbringen, die durch den französischen Raub hl Paris vereinigt waren. Zu dem- 
selben Zwecke ist er noch oft gereist und hat dann die Texte ziemlich aller attischen 
Prosaiker bis Aristoteles in urkundlich gesicherter Form herausgegeben. Immer will 
er dem Leser nur das Notwendigste geben; wie er es gewonnen hat, mühsam od«> 
leicht; bleibt ungesagt Ulan vergleiche etwa, was er fan Pollux wirkUeh erreicht liat; 
at>er ober den Bestand in den Handschriften, aua denen der Text zusammengestflcirt 
ist, erfahrt der Leser nichts und er braucht es auch kaum. Niemand leugnet, dsS 
Bekker in der Knappheit seiner Anmerkungen zu weit ging, auch hier und da sich 
in der Beurteilung der Textzeugen vergriff. Ob man ihm mit Recht nachsagt, daß 
er die diplomatische Kritik noch nicht voll beherrschte, ist schon zweifelhaft, denn 
die Papyri haben uns recht hautig zu der eklektischen Kritik zurtkckgefohrl; die er 
auf Orimd seines ungern^ sidieren Stilgefohles verfolgte. Hätte er nur mehr von 
dem verlauten lassen, was er wußte. Eine mOndlich überlieferte Anekdote erzählt, 
daß die Freunde den Demosthenes zusammen lasen und Lachmann durch Konjektur 
ein Wort herstellen wollte. Allgemeine Zustimmung; Bekker schweigt. Endlich fragt 
Bstiihn: *Das hat er doch schön hergesteUt?* Bekker sagt nur: *im Demosthenes?* 
Damit war die Koniekhir für alle eiledigt Geredet hat er nur ober Homer, gtock- 
llch nur in der sprachlichen Beobachtung, und hat schließlich, Betttleys Spuren 
folgend, das Vau hergestellt, mehr normalisierend als der Zustand unseres Textes 
verträgt. Damit ward gewaltsameren Experimenten die Bahn eröffnet, die auch von 
Holländern und Engländern betreten ward. Im Alter hat Bekker zu viele Texte drucken 
lassen, in denen er gedruckte Vorlagen nur eben dwthsah und oft nur durch die Kunst 
sefaier InterpmilKtion vefbesserle. Wer ihm diese absfa^ten will, spricht sehiem eige> 
nen Verständnis der Sprache das Urteil. Zu den Fragen der Echtheit nahm er sdten 
Stellung. Wo er es tat, wie in den Schriften des Lukian, befremdet sein Radikalismus. 
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Neben, man mag auch sagen Ober allen stand Barthold Georg Niebuhr, eines 
großen Vaters größerer Sohn, schon hierin Scaliger ahnUch, dessen Werk er bt- 
wunderte und selbst in eine höhere Potoni hote. Der dtniNhe Untertui w aus 
Neigung Preuße geworden, hatte diesem Staat als Beamter die wertvollsten Dienste 
geleistet, war dann unwillig nirückgetreten und hatte noch keine Probe seiner wissen- 
schaftlichen Befähigung abgelegt, als Humboldts Scharfsinn seine Wahl in die Aka- 
demie bewirkte. Nicht in der Akademie, aber als Akademiker hielt er die Vorträge, 
aus denen die Römische Geschichte hervorging, die ihn sofort zu dem berQhmten 
Manne machte. Dem großen Pubüktim gslt und güt als ihr Hauptverdienst, daß sie 
der fable convenue der römischen KttniiWBcfakfate ein Ende machte. Man hat dann 
auch nach Voittufem Umschau gehalten und sie in Perizonius und LdeBeaufort 
(t 1795) gefunden. Als ob es bei Niebuhr auf das Negative ankäme. Er stellt kein 
Problem hin, wie Wolfs Prolegomena, sondern sucht zu zeigen, einmal, wi e jene 
Tradition entstanden wäre, vor allem aber, was an ihre Stelle als GeecMcbl» farelett 
müßte. Wir wissen heute, dafi er noch viel su viel glaubte und in seiner Qeschldite 
die Zelt kaum erreichte, von der sieh ehie msammenhängende Erzählung geben läßt 
Der Kritiker in Niebuhr ist gerade nicht entscheidend für seine Größe, sondern der 
Staatsmann, der die treibenden Kräfte in dem Leben der Völker und die Erforder- 
nisse der Staatsordnung und der Staatsverwaltung kennt und daher das in Rechnung 
setzt, was in den Erzählungen über Kriege und Haupt- und Staatsakdooen nicht zu 
stehen pflegt Daher wuiie er, daß Urkunden suverilsslger shid als die packendste 
Historiographie, und daß jedes Zeugnis des vergangenen Lebens ausgenutst werden 
muß. Sein Blick war welthistorisch. Die Vorlesungen, die er später in Bonn über 
die Geschichte des Altertums gehalten hat, sind in ihrem positiven Ertrage der Rö- 
mischen Geschichte wohl gleichwertig, und als die armenische Übersetzung derChronik 
des Eusebius bekannt ward, konnte er sofort den Qewfam hi sefaier meisteriiehsten 
Abhandlung buchen. Hier fOhrte Ihn ein i^OcUlGher ZulaU mit Scallger zusammen. 
Von demselben anceiegt, suchte er die Berliner Akademie fOr den Itlesenplan zu 
gewinnen, samtliche antiken Inschriften aller Sprachen zu sammeln, und hielt die 
Ausführung sogar in absehbarer Zeit für möghch. Allerdings dachte er zunächst 
nur an das publizierte oder in Abschriften zugängliche Material, nur nebenbei an die 
Bereisung Griechenlands. Selbst an dem Sammehi teilzunehmen, vertdnderte ihn 
seine Berufung auf den römischen Qessndtschaftsposten, aber er hat sich dort leb- 
haft dafOr bemaht. Zustande kam zunächst nur der Anfang des Corpus inscriptio- 
num Graecarum, das Boeckh übernahm, obwohl es seine eigenen Pläne störte. So 
wichtig das Werk an sich war, mehr bedeutete es als Anfang des Großbetriebes der 
Wissenschaft durch die Akademie. Der Geschichtschreiber Roms, dessen leiden- 
schaftliche Seele dem Herrsofaervolk zugewandt war, hat sich in der p&petllchsii 
Stadt mtt der Ksrikahir eines Stsates nicht wohl gefohlt, wie es doch Humboldt 
getan hatte. Ihm fehlte das Verhältnis zur Kunst, aber es erklärt sich doch erst aus 
der inneren Verschiedenheit der beiden großen MSnner. Die Reste der alten Stadt 
sorgfältig zu verzeichnen und zu beschreiben unternahm er selbst, und seine Briefe 
zeigen, wie er die Zustände der italienischen Gegenwart daraufhin ansah, ob sie 
Schlüsse auf das Altertum zuließen. Ebenso forschte er in den BIbUotheken. Allbe- 
kannt ist, dafi es ihm gleich bi Verona gdang, den Qains zu entdecken. Angdo 
Mais Punde, Cicero de re publica und Pronto, hatten die Hofhiung auf Bereldierung 
der lateinischen Literatur aus Palimpsesten geweckt, und Niebuhr fand wenigstens 
noch im Vatikan Reste von Ciceronischen Reden, in St. Gallen den Merobaudes. Er 
hat mit der Philologie in engerem Sinne immer nahe Fühlung gehalten, ohne selbst 
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das nötige StilgefQhl zu besitzen, wie seine Veriegong des Petron und Curtius in 
das 3» Jidnlb md nodi dtiMAmt dl« Zlhigkeit Imweisl^ mit der er Lydia bella pueUa 
önd tfmlielie Gedichte fttr anfik Uelt : Wenn er gegen Bnde seines Lebens einen 
Uofien Neudruck der byzantinischen Historiker anregte, so mochte das hingehen, 

denn ein Buchhändler konnte die Kosten einer kritischen Ausgabe nicht tragen. Sie 
war damals Oberhaupt undurchtührbar; aber daß die Akademie nach seinem Tode 
ein so unwissenschaftliches Unternehmen fortsetzte und ihre besten JMSnner sich daran 
beteiligten, ist leider ein Beweis, dsB man noch dachte, fttr die Byzantiner wäre da- 
mit genug gesdidien. 

An die neue Universität Berlin ward August Boedch berufen, jung und frisch. . 
Er hat ihr bis 1867 angehört. Der Badener war in Norddeutschland kein Fremder, 
hatte er doch bei Wolf studiert und in Berlin selbst einige Zeit gelebt, so daß die 
besten Männer ihn kannten und daher beriefen. Indessen brachte er doch von Hei- 
delberg, wo er Professor geworden war, zwar weder die Romanfik noch den Glauben 
an Creusers Symboillt mit, aber er hatte doch dessen persönlichen Bhifhifl erfahren 
und hat diese Verbindung gepflegt, auch als {ener so ziemlich vergessen war. In 
Boeckh schlug eine Ader, die wir nicht gerade philosophisch nennen werden, aber 
man mag vielleicht Pythagoreisch sagen. Die Astronomie als Grundlage der physi- 
schen und metaphysischen Systeme zog ihn an; daher hat er über Piatons Timaios 
und Qlier Pliilolaos froh gearbeitet, und die Theorie, der Musik ist es, die ihn xnr 
Metrik und von dieser zu Pindar fOhrte. Messen, wftgen, rechnen war ihm willkom- 
men. Das hat seine bahnbrechenden Entdeckungen in der Metrologie und Chrono- 
logie erzeugt, und im Alter kehrte er zu den Studien der Jugend zurück. Daneben 
stand aber die Neigung, das antike Leben, genauer das des klassischen Athen, all- 
aeitig zu erfassen, und die Fähigkeit, sich in jede Seite dieses Lebens lilneinzuar- 
beiten, soweit sidi das am Stndiertisdi"ton läßt Am staunenswertesten Ist dss in 
seiner Bearbeitung der Seeurkunden hervorgetreten, leichter zugänglich in den at- 
tischen Urkunden, die der 2. Band des Staatshaushaltes der Athener umfaßt. Als 
dies Werk zuerst erschien, war alles so neu,. ging so weit über alles hinaus, was 
für irgendein Volk, irgendeine Zeit versucht war, daß die Bedeutung nur von ganz 
wenigen Philologen, vielleidit mehr auSerhaib der sünftigen Kreise gewürdigt ward. 
Und fast zugleich kam sein Pfndar, der die Gedhdite sum erstenmal als geschicht- 
liche Dokumente zu erläutern unternahm. Darin liegt der Hauptwert, so schön auch 
die Bearbeitung der Scholien und Fragmente, so besonnen die Textkritik ist. Diese 
zog ihn wenig an, und man muß zugestehen, daß auch seine Antigone, die grie- 
chische wie die deutsche, keine besondere Begabung für die Poesie als solche er- 
kennen last, wie ihn denn auch die Sprache wenig hiteressierte. Auch sebe Behand- 
lung der Inschriften zeigt dieselben VorcOge und Mangel. Die ntttdiche Briclflrung^ 
zumal der Urkunden, ist musterhaft; was die Steine für die Sprachgeschichte Idven, 
tritt ganz zurück. Vor allem ist Boeckh nie dazu gekommen, für die Steine anzuer- 
kennen, was für die Handschriften im Prinzip feststand, daß man vom Original aus- 
zugehen hat Zuerst war das unmöglich, später lieferte ihm Roß aus Griechenland 
sefaie treftHclien Abschriften; damit glaubte er anssnkommen und UeS die Porderungr 
der praktischen Bjpigraphiker nicht gelten. Wh* denken uns Boeckh unwillkorllch als 
den Greis, den sein bekanntes Porträt in feieriicher Würde zeigt. Der ist weise und . 
abgeklärt; er nahm in Universität und Akademie eine herrschende Stellung ein und 
verkündete einem Geschlechte von Hörern nach dem anderen die umfassende Wis- 
senschaft, deren Grundplan seine Enzyklopädie zeichnete; wir werden*uns aber heute 
nidit damit zufrieden geben, daS unsere Arbeit In der Erkenntnis des Erkannten be- 
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^ndet sein sollte. So groß ist seine Stellung jahrzehntelang gewesen, und er hat 
sie wQrdig ausgefällt Aber der Boeckh, der der neuen Wissenschaft zum Siege ver« 
bau; war dn anderer. Bs gibt auch ron ihm ein gutes Portrit, und dem sielit man- 
an, dafi er den Kampf nlciit scheut, selbstbewufit dem Ziel zustrebend, das ihm kein 
anderer gesteckt hat In den ersten 20 Jahren seiner Berliner Tätigkeit hat er seine 
Siege errungen. Da hat er auch seine bedeutendsten Schaler und Genossen ge- 
worben. Denn ob er wollte oder nicht, Schule bildete er um sich ebenso wie Her- 
mann, und wenn er diesem auch als JQngling gehuldigt hatte ond beide anerlcennen 
mußten, daB der andere etwas war und Iconnte, gerecht Iconnten sie ehiander un- 
möglich werden. 

Die Beschäftigung mit dem Staatshaushalt hatte Boeckh auf das attische Recht 
geführt Er stellte die Bearbeitung des attischen Prozesses als Preisaufgabe und 
rief so das wichtige Werk hervor, zu dem sich die beiden Bewerber, Boeckhs 
Schüler, MHBMeier und QFrSehomann verewigten. Der erstere ist dauernd in 
treundachafHicher Abhingigkeit von aefaiem lldsler nach derselben Richfamg tatig 
gewesen. Schomann vertrat in Greifswald lange Jahre mit Ehren die ganze Philo- 
logie. Sein Buch De comitiis Atheniensium mutet heute kaum minder fremd an, als 
wenn es von Sigonius wäre. Seinerzeit gab es das Erreichbare. Seine geschmack- 
volle Darstellung der Altertümer faßt die literarische Oberlieferung mit vorsichtigem 
Urldi zusammen, aber eben nur die literarische. Dagegen ist sein Buch übet die 
Redeteile als Binfolutuig in die antike Theorie immer noch das beste. 

Eine andere ebenso glQckliche Preisaufgabe Boeckhs forderte eine Geschichte 
der Rhetorik, Daraus ist die ausgezeichnete Cuvafuüfri rexvüjv von LSpengel er- 
wachsen und hat diesem die Richtung für sein erfolgreiches Leben gegeben; denn 
kein Zweiter hat das Wesen und die Technik der Rhetorik auch nur von fem so 
gut gekannt Spengels «Idftrende Auagaben von Anaximenes und Aristotdea blei- 
b«i die beste Einführung, und manche wichtige kleine Schrift tritt hinzu. Da er 
ihre Schliche kannte, hat Spengel die Glaubwürdigkeit der attischen Redner zuerst 
richtig geschätzt; man hörte nur wenig auf ihn. Auch seine Bemühungen um die 
Texte des Aristoteles und Philodem zeigen, wieviel mehr er konnte als mancher, 
dessen Name helleren Klang hat 

Boeckhs ftltester SchQIer war BdOerhard. Er verdarb sich an den Sdiolien, die 
w ffir Boeckhs Pindar verglich, seine Augen und reiste zur Erholung nach Italien. 
So ward er, statt seine trefflichen Studien zu Apollonios und dem Bau des späte- 
ren Hexameters fortzusetzen, der erste zünftige Archäologe Deutschlands. Monumen- 
iorum artis, qui unum vidit, nuUum vidit, qui mille vidit, unum vidit ward der Qrund- 
aatz, den er auf die Erfahrung vider Jahre grflndete. Daher bemflbte er aieh, den 
Bestand der Sammlungen nt katalefisieren und mögliehst viele Monumente au ver- 
■Öffentlichen. Das hat er grundlegend für die Vasen erreicht, die gerade damals 
massenhaft ans Licht traten. Sein Rapporto Volcente darf als der erste Stein zu der 
Wissenschaft von dieser köstlichen Kunstgattung bezeichnet werden, die sich jetzt 
;fast zu einer besonderen Disziplin ausgewachsen hat Es war nicht die Kunst, die 
<}erhard reizte, sondem ^ aaebüche Beiriirung, die er den Vaeeabüdem entnahm. 
* Ein Werk, das *nnr schOn' war, interessierte ihn vrenig. Seine Deutungen pflegen 
nicht glücklich zu sein, seine Mythologie war ein Pehlschlag, und doch hat er durch 
sein persönliches Wirken nicht nur dem Berliner Museum, an dem er schließlich die 
gebührende Stelle erhielt, viele Schätze zugeführt und als Lehrer einen Nachwuchs 
herangezogen, sondem ist der Stifter unseres Archäologischen Institutes geworden, 
das nach tenger Vorbereihuig am PaOlientage 1829 ala Instibtto di corriapondenza' 
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areheologica ins Leben trat. Es war ein schöner Versuch, alle Kultumationen 2u 
▼ereinigen. OtePImiioMiit an darSpHit «terHmgdtLuynes, lubm lange dievtrt- 
voUste HOfe galeisfit» ebenso der Belgier deWitte. Die Italieoer erinonlen lange den 
Segen eines bitlilntes an, das gegenüber der Zerrisseniieit Uires Vaterlandes die 
Einheit Italiens vorwegnahm. Der Dane Kellermann hat sein kurzes Leben im Institut 
der Epigraphik gewidmet England steht mehr zurück, doch gehörte Millingen zu 
den Stiftern, und die Verbindung ward aufrecht erhalten. Aber die Sekretäre waren 
dodi Deulsclie, und crime die HHIe PHedrich WiUielms IV., der adum als Kronprinr 
die ProlBictorwttrde ttbemonunen iiaUe, wflrde die Anstalt finamiell snsannnenge- 
brechen sein. Das Ende war denn auch ihr Obergang an den Preußischen Staat 
und dann an das Deutsche Reich. Die treibende Kraft blieb immer der unermQd- 
liche, die Menschen gewinnende Gerhard, dessen selbstlose Opferwilligkeit einen 
Ausweg aus allen Nöten fand. Neben ihm ist indessen Chr Josias Bunsen zu prei- 
sen, der in Rom als preuIHseher Gesandter ein wordiger Nachfolger Niebahra ge> 
wesen ist Er hat durch die Beschreibung Roms, auch liier an Niebuhr anknöpfend, 
aelbst vielleicht das Wertvollste seiner Lebensarbeit getan. Die römische Topo- 
graphie ward durch Ausgrabungen mächtig angeregt, und italienische Forscher, 
CPea, ANibby, LCanina, wußten sie auszunutzen. Als WABecker in Deutschland 
ohne Kenntnis der Monumente die Uterarischen Zeugnisse vortrefflich sammelte^ 
iat es in den vieniger Jahren su einem lebhaften Streite gekommen, da dto Kenner 
der Ruinen diese Einseitigkeit bekämpfen mußten, namentlich LUrllchs und LPreller» 
Das ist längst überwunden, und beiden Teilen ihr Recht geworden. Die älteste 
Stadtgeschichte aber hat durch die Tieigrabungen der letzten Jahrzehnte ein gaox 
anderes Gesicht bekommen. 

Das rOndsohe inatHut hat noch iahnehntelang nur vereinzelte Mitteilungen au» 
dem Osten gebracht Wohl waren die BIgbi marbles von der Athenischen Borg, dte 
Aegineten und der Prtes yob Phigaleia nach London und Mftndien gekommen und 
hatten die Vorstellungen von echt griechischer Kunst ganz umgestaltet, aber sie- 
waren aus ihrer Heimat entführt, und von der erfuhr man nur durch einzelne Rei- 
sende, vornehmlich Engländer. Nur an den Entdeckungen auf Aegina und bei Phiga- 
leia hatten auch Männer anderer Nationen Anteil gehabt^ der Dane BrOndstad und 
der Balte Baron Stackelberg, deasen OrOber der HeUenen den BUck auf Denkmäler 
richteten, aus denen der hellenische Geist besonders vernehmlich spricht; bei ihm 
ist allerdings zuviel Symbolik. Bröndsteds ansprechende Monographie Ober Keos 
blieb leider vereinzelt. Dann sind die Engländer Gell und Dodwell zu nennen, auch 
Pellows, der erste Erforscher des an Monumenten überreichen Lykiens. Alle aber 
flberragt MLeake, der fOr gans Griechenland und wicfafige Teile Asiens den Grund 
2ur Geographie und Topocraphie getogt hat niit scharfer Beobschtang und noch» 
fernem Urteil, was ihn von Dodwell vorteilhaft unterscheidet Er hat auch schon 
eine Topographie Athens verfaßt und die Demen untersucht. Beide Schriften mußten 
ins Deutsche übersetzt werden und fanden zuerst nur bei wenigen die Aufnahme 
und Nacharbeit die sie verdienten. Der Befreiungskrieg Griechenlands lenkte aller 
Augen auf sieh, und es sogen nibht nur Mitkämpfer dorthin, sondern auch ge- 
lehrte Beobachter. Die Exp6dit!on de la Mor6e brachte eüie gute Karte des Peio- * 
ponnes und eine Beschreibung des Landes. Dann wurden die beiden Deutschen 
LRoß und Ulrichs an der neuen Universität Athen fest Der letztere starb, nachdem 
er nur wenige aber treffliche topographische Arbeiten geleistet hatte. LRoß brachte 
durch seine anschauliche Schilderung in seinen KOnigsreisen und hiselreisen die 
Landschaft allen Lesern nahe und gab Inschriften selbst heraus oder sandte ste aa 
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Boeckh. Er war von Hermann erzogen, und daß ihm die geschichtliche Bildung 
fehlte, machte sich allmählich sehr fühlbar. So trat das griechische Land und Volk 
in den Gesicbtelcreto dir Oddirten, und die Sehmueht lockte nan nicht mehr UcA 
nach Ron. Da ist denn OMiiIler hinttbergeiogen, um nicht heimsukehren, aber das 
Land, in dem er ruht, zu einer Heimstatt unserer Wissenschaft zu weihen. Und so hat 
Welcker auf einer griechischen Reise eine Verjüngung erfahren. 

FrGWelcker hatte die entscheidende Geistesrichtung durch Humboldt und Zoega 
in Rom erhalten. Er steht schon durch die Pflege der alten Kunst neben der alten 
Dichtung ganz for sich. Mit NIebuhr, sebiem Kollegen in Bonn, ist er nicht so naher 
Pnhhing gikonunen, und auch mit Boeckh hatte er hmerlieh wenig gemein, aber der 
Gegensatz zu Hermann trieb sie zusammen. Der war unvermeidlich, als Welcker 
die Aischyleische Trilogie Prometheus samt dem Nachtrag Ober das Satyrspiel schrieb. 
Da hatte die philologische Kritik gar viel mit Recht auszusetzen, und der Nebentitel 
'die Kabirenweihe auf i^mnos' verrät bedenkliche Neigung zur Symbolik. Aber» 
was an der Verfolgung der irilogischenKomposHkHi bedeutend war, und das Starben, 
hl die heUenlsche Seele ehuudrfaigett, die aus der Sage, der Dichtung, der bilden- 
den Kunst gleichermaßen zu uns spricht, dafür waren die Wortphilologen zunächst 
blind. Mit der Zeit hat es doch die allgemeine Anschauung beherrscht. Es wurden 
damals allmählich die Reste der einzelnen Lyriker gesammelt; Welcker hat selbst 
den Alkman bearbeitet und machte jede Sammlung durch seine Rezension erst 
racht fruchtbsr. Und dann kam der episdie Zykhis und die griechischen Tragödien 
mit Rocksicht auf diesen geordnet. Das imponierte schon durch die Polle des Stoffes 
und die Kühnheit des Blickes, dem überall aus den Trümmern ein Ganzes erschien. 
Der Mann von 57 Jahren, dessen Unermüdlichkeit auf den griechischen Wande- 
rungen seine Begleiter erschöpfte, fohlte die Nähe der Götter, als er endlich auf 
dem Boden stand, der sie erzeugt hatten ifier waren sie kefaie' Symbole oder Ab- 
stavktlonen, hier waren sie lebendige Götter. 

Mit anderm Plinen wer OMüller desselben Weges gezogen, an dessen Grabe 
Welcker trauern mußte, wenn er auf den Kolonos stieg. Der LieblingsschOler Boeckhs 
war ein Glückskind. In frischester Jugend kam er auf Heynes Katheder und erwarb 
sich bald unter den Hofräten der Georgia Augusta volle Anerkennung. Eine eng- 
lisehe Reise fohrte ihn dort hi ehie Gesellschaft die auf den Deutschen herabsn- 
sehen pflegte. Möller bewegte ^h gans frei und eroberte sich efaie solche Gelhmg, 
daß er seine LiteraturgescAkhte zunächst für Eng^d geschrieben hat Als der 
eidbrüchige König von Hannover die sieben Göttinger vertrieb, hätte Müller wegen 
seiner furchtlos bekannten Gesinnung alles andere erwarten dürfen, als daß ihm jede 
Förderung seiner Reise, soweit er sie wünschte, zuteil wurde. Auch das Produzieren 
machte ihm niemals Mohe. Der Obergang zu efaiem gsnz abliegenden Stoffe ward 
ihm so leicht» dafi er neben den grollen Ustorlsdien Studien den Peshis heraus- 
geben, die Berliner Preisaufgabe Ober die Etrusker zu Boeckhs staunender Ober- 
raschung lösen, zuletzt die Literaturgeschichte schreiben konnte, die nicht nur die 
lesbarste, sondern allein eine wirkliche Geschichte ist. Denn Bemhardys ungefüges 
Buch ist keines von beiden und Bergk gibt überhaupt nur Untersuchungen über 
efaizebie Probleme. Auch die Prolegomena zur Mythologie sbid efai rasch hhigewor^ 
fenes Buch, das bei den historisdien Arbeiten leicht abfiel. Was OMflller schmi hi 
seiner Dissertation begriffen hatte, dafi die Griechen kein einheitliches Volk waren, 
sondern aus sehr verschieden begabten Stämmen zusammengewachsen, dies in der 
Geschichte, der Struktur der Gesellschaft, in Glaube und Sage zu verfolgen, ist 
Mnßers GroStaL Er hat dadurch die Basis für den Bau der ältesten Geschichte ge- 
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geben, die niemand umstarzen wird. Freilich ist er zu der Hauptsache, zu denloniern 
und Athenern, nidit gekommen, die er daher unterschätzte. Seine Bride aas , Grie- 
chenland zeigen aber, daß er dort die richtige Einschätzung vornahm; er wflrde 

auch bereit gewesen sein, den Glauben an die reine Autochthonie der griechischen 
Kultur zu berichtigen. Für die Sache war sein früher Tod ein Unheil, aber er hat 
ihn durch die Arbeit gefunden, und auch auf diesem Schlachtfelde fahrt er in das 

Taxtlcritilc war MoIler nicht fremd wie aie es Weldcer -Uieb, aber die Beschrln- 
kung. auf TexticritOc war ihm zuwider, und sein Temperament trieb Um, einen Schlag 

gegen Hermann zu führen, dessen Angriffe allerdings dazu herausgefordert hatten. 
Er war nicht nur gegen Welckers Prometheus aufgetreten, sondern hatte auch 
Dissens Pindar nicht gelobt, und dieser Kollege Müllers und Freund von Boeckh, 
Lachmann und Wdcker verlangte Lob und wuBte es von den Preunden sehr viel 
rdcher.einaastreidien als ihm zukam. Am meisten hatten Hennanns Angriffe auf die 
' «rate Lieferung von Boeckbs Corpus erbittert und eine heftige Polemik entfesselt 
Nun brach Müller mit seiner Ausgabe der Eumeniden in Hermanns eigenste«; Feld 
ein. Kein Wunder, daß der Krieg hell aufloderte und Unberufene in das Feuer blie- 
sen. Blicken wir ruhig zurück, so fällt das Urteil überall gleich aus. Hermann war 
«ttiSeratande^ die Bedeutung von Boeckbs gewaltiger Arl>elt und ihre Tragwdte zu 
lassen, und was MflUer Tiefes und Schönes Ober daa Blutrecht und den Myihoa und 
seine Behandlung durch den Dichter sagte, was seine Interpretation leisten wollte, 
verstand er nicht oder wies es ab, weil es ihm gleichgültig war. Aber andererseits 
hat er wohl in den meisten Ausstellungen recht, nicht nur, wo es sich um das nächste 
grammatische VerstAndnis handelte. Die großen Gelehrten ergänzten sich eben, 
Hennann verwaltete ein Erbe der Vergangenheit und sah die Gefahr, dafi eine neue 
Altertumswissenschaft es preisgeben konnte. Sie ist mit Recht herrschend gewor-. 
den, und die Gefahr, daß sie den Boden der sicheren Sprachkenntnis unter den 
Füßen verliere, droht immer. Darum allein darf jener unerfreuliche Streit nicht aus 
dem Gedächtnis schwinden und Hermanns Geist muß als Mahner lebendig bleiben. 
Zunächst schloß dieser Krieg zwischen den Schulen efaie Zeit unvergleichlicher 
Fruditbarkeit ab. Müller starb. Welcher, der hnmer ziemlich einsam stand, ward 
nicht müde, aber er sammelte seine Kraft zu der großen Leistung seiner Götterlehre, 
die 1862 vor ein Geschlecht trat, das ihr wenig Empfänglichkeit entgegenbrachte. 
Boeckh ging seines Weges rüstig weiter, aber das Corpus ließ er durch andere in 
einer Weise notdürftig abschließen, deren Methode veraltet war, und seine letzten 
Abhandhuigen behandeln Stoffe, die von der Heerstrafie ganz fem liegen. Hennanns 
Kritik ward immer gewaltsamer. In Bion und Moschos, die er ohne Bhisicht fai die 
Oberlieferung, ohne Prüfung der Verfasserschaft herausgab, erzwang er ganz will- 
kürliche Strophen und gab damit ein übles Vorbild. Mit der Ausgabe der Bacchides 
griff er auf den Trinummus seiner Jugend (1800) zurück, um dessentwillen ihn 
Ritsehl allem neben Bentley als Plautuskritiker genannt hatte, aber jetzt hatte nur 
Rilsehl das Wort aber Plautua. Bs fehlte ia nidit an Pdrtarl>eitem aus beiden SchUf 
ien, und von ihnen sollen später nodi die hervorragendsten genannt werden; aber 
der Portschritt auf dem griechischen Gebiete ist doch kaum mehr als eui Ausbauen 
des Erreichten. 

Dafür tritt nach langer Vernachlässigung das Lateinische in den Vordergrund, 
aber fast ausschließlich in der Beschränkung auf die Wortphilologie, die auch 
sonst ungetMttuüdi vorwaltet. Führer sind Kari Uchmann und. Nikolaiis Madvig» 
epiter PrRItsehL Lachmann hatte ni QlHIhigen shidiert, aber gebildet hatte er 
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sich selbst in einem Freundeskreise, den er wolil beherrschte. Er ist in der Tiefe 
nicht wenig von der Romantik bestimmt, der er zunächst ganz fern scheint Fertig 
tritt er gleich mit seinem Propen aui; rinmt mit den Umstellungen und verballhor- 
aenden Qlltlungeii ml; die den Text eolstellteii; dat nahe WoUeabOttel lletert die 
einzige verläßliche Handschrift; aus den anderen greift er sich nach Gutdünken 
einen Vertreter heraus; die Emendation tut das übrige, nicht ohne den Gewaltstreich, 
die Bücher neu abzuteilen. Der CatuU folgt spater und gibt dem unvorbereiteten 
Leser ein Ratsei auf. Er will aus den Renaissanceabschriften die einzige Handschrift 
Seite for Seite lietBleien, in der das Oedidttbucli sicli allein eriulMa hatte. Die 
Rechnons ist spster von Haupt voigdegl^ so sdiarlstnnig sie war, doch eine Tlnschmig^ 
und, daß sie stimmt erzwingt ein Machtspruch der Willkflr. Aber das Prinzip der 
Recensio ist nicht nur wahr, sondern es so aufzustellen, war etwas Großes. Noch 
ward es kaum begriffen, noch weniger verfolgt Zwischen Properz und Catull liegen 
zwei Schriften zur griechischen Metrik mit ihrer Zahlenspielerei, von denen man gern 
fdiw^gen wttrd^ wmm Lachmann mit diesem Aberig^aben iddit soviel Unheil fO- 
stlftet hatte. Er war nmi schon der anerkamite Meister der Textkritik auf dem all- 
deutschen Gebiete, wo sein Ruhm niemals verblassen kann, und seine Berliner 
Freunde zogen ihn zu so besonders schwierigen Texten wie dem Gaius und den 
Agrimensoren. Viel hat er geleistet, aber Mommsen, der ihn den größten Sprach- 
meister genannt hat, gab doch das Urteil ab: 'Bmendiert hat er schön, wenn er nur 
v<Hi der Sadie etwas verstanden hatte.' Aus eignem Antrieb ging er, gerade weH 
er ein fähiger Protestant war, auf Bentleys Spuren daran, der Kirche statt des 
Textus receptus, eines Gemachtes der Willkür und des Zufalls, das die Odhodoxie 
in jedem Buchstaben heilig hielt, den überlieferten Text des Neuen Testaments zu 
verschaffen. Dem Textus receptus hat er den Garaus gemacht und aus den ältesten 
Handschriften und Hieronymus dmi Text gegeben, den die l&die des Ostens als 
kanonisch anerkannt hat DaS damit kehieswegs die Hand der neutestamentiichen 
Sdiriftsteller erreicht war, hat er gewußt, hat auch Verderbnisse stehen lassen, weil 
er nicht ändern wollte; denn scharf schied er zwischen Recensio und Emendatio, 
Termini die wir ihm nachbrauchen, und hat sein Prinzip hier in der Vorrede einmal 
ausgesprochen. Es ist klar, daß die Textgeschichte weitergehen muß, und man 
wundert sich, daß er die zahllosen alteren Zitate nidit berflcksichtigt hat Kurz 
vor Sehlem nur zu frohen Ende hat er in dem Lukrez mit sdnem ifommentar 
uns das Buch gegeben, an dem wir äfle die kritische Methode gelernt haben, 
dessen Studium wir von jedem Studenten verfangen. Hier hielt er sich durch die 
Oberlieferung von der Entstehung des Gedichtes berechtigt, viele Störungen des 
Zusanunenhanges durch die Annahme von Dubletten und vereinzelten Stücken 
zu erklaren. Ohne Zweifel ist er zu weit gegangen. Dagegen war efai Meister- 
stock der vergleichenden Analyse, daß er die Priorität des MarkusevangeHums 
vor den beiden anderen Synoptikern erkannte; daß sie es benutzt haben, er- 
gab sich als notwendige Folgerung. Seine Auflösung der llias in eine Anzahl 
von Liedern ist nach seiner früheren Aufteilung des Nibelungenliedes gemacht 
Beides hat ungemeinen Erfolg gehabt aber die Ergebnisse haben nicht stand- 
gehalten; denn es fehlte der Betrachhing das Ptandament, das nur geschidit- 
liehe Porsdinng legen kann. Aber wo wären wir ohne ihn; das sollen wir nie- 
mals vergessen. Seine Person, seine Art zu reden, haben einen Zwang ausgeübt 
der bald lähmte, bald zu verzerrter Nachahmung verleitete. Von diesem Zwange 
muß man sein Urteil frei machen, aber so wie er es vorschrieb, indem man sich 
zunächst willig ergibt 
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Madvig, der, in Bornholm geboren, zu den höchsten staatlichen Ehrenstellen in 
seinem Vaterlande aufstieg} hat sich ebenfalls ganz selbst gebildet. Seine Größe 
pflegt uns zuaret in den BmendatkniM Uvianae und der Ausgabe von Cieera De 
linibus entgegensutreten. Er ist der Meisler der klassisciien rOmiseiiett Proea» und 

es war nur gerecht, daß er den Schlendrian scharf rflgte, in den die deutsche Er- 
klärung gefallen war. Unerbittlich wie Lachmann geht er auf die echte Oberlieferung 
zurQck, hat freilich in der 3. Dekade des Livius dem Wahnglauben an die alleinige 
Geltung der ältesten Handschrift auch nachgegeben. Er war sprachwissenschaftlicti 
interessiert; sein BHclc relclite weiter und tief^, al>er uns ist er docli vorwiegend 
der Qranunatiker, der in der Syntax dem lateinisdien Sprachgebraudi seine Regeln 
zu entnehmen weiß, wobd itin die Logik leitet, was auch in der Kunstsprache im 
ganzen Berechtigung hat. In der Poesie freilich nicht, aber von ihr pflegt er sich 
fernzuhalten. Die attische Prosa beherrscht er zwar nicht wie Cobet, aber wenn 
dieser und andere harte Worte gegen seine Adversaria gebraucht haben, weil sie 
viel Vertefaltes» selbst metrisdie Schnitzer enthalten, so ist das sehr anbÜHg. Aliein 
die Verbesserungen griechischer Prosaiker wie Piaton und Plutarch würden bei 
einem anderen viel bedeuten, hier sind sie Beiwerk. Bs fehlen aber auch Arbeiten 
ganz anderer Art nicht, deren Resultate Gemeingut geworden sind, wie über Asco- 
nius, die Aerartribunen, Ober Granius Licinianus. Das Buch des Greises Ober die 
Verfassung und Verwaltung des römischen Staates ist freilich mit einem Material 
und einer Methode gearbeitet, die 1880 nicht mehr sureichten, aber das abersieht 
man gem. Der ganze Mann imponiert durch die überlegene Ruhe eines klaren Ver- 
standes, dessen Führung man sich gern ohne Rückhalt anvertraut. Denn er denkt 
immer nur an die Wahrheit und führt ohne Umschweife auf sie zu. So ist er nicht 
nur seinen Hörern und Landsleuten ein Lehrer geworden. Schule zu bilden lag ihm 
lern; dazu war er lu vielseitig. 

PrlStschl war in Temperament, Talent und Giarakter tUn anderer Mann. Qe> 
tMti hatte er sich bei Reisig in Halle, dessen froher Tod nicht erkennen lafit, ob 
er in reiferen Werken die eigenen Ziele, die er sich gesteckt hatte, hätte erreichen 
können. Als Lehrer war er jedenfalls trefflich. Ritsehl fing mit Griechischem an. 
Die Abhandlung De Oro et Orione zeigt bereits seine dialektische Gewandtheit, so 
dafi sidi das hrige Ergebnis lange behauptet hat Par ihre Zdt, 1838, waren die 
Untersuchungen über die Piristratische Sammlung der Homerischen Gedichte, die 
Bibliothek und die Bibliothekare von Alexandreia ganz hervorragend, und über die 
Ausbildung des Epos fallen treffende Bemerkungen. Schon hier war es der Eintrag 
in eine junge Plautushandschrift, was ihm den Anstoß gab. Und dann bewegt sich 
ziemlich seine ganze fruchtbare Tätigkeit um Plautus. Nur was er über Varros Schrift- 
stellerei geschrieben hat; kommt daneben in Betawht Das Griechische fallt nun 
ganz fort, gerade in dem, was von da fOr Plautus zu holen war. Erst Ritsehl hat 
Mais Fund, den Palimpsest der Ambrosiana verwertet und von Mailand aus in einem 
Briefe an Hermann in der frischen Freude des Findens und Schaffens das Programm 
seiner Lebensarbeit aufgestellt. Bentley und Hermann waren seine Führer in der 
spradiliehen und mehlscfaen Observation. Hier war noch üies su tun. Br begriff, 
dafi er das alte Laiefai herstellen mOfite^ nun gans anders als es ScsUger vermocht 
hatte. Die Bedeutung der Inschlfiten war ihm klar, und für sie ging er eine Weile 
eine Arbeitsgemeinschaft mit Mommsen ein. Es gab nur zu wenige archaische Steine, 
und die italischen Dialekte ließ Ritsehl beiseite. Noch jetzt, wo so vieles sich ganz 
anders herausgestellt hat, gerät der Leser ganz in den Bann der Parerga Plautina 
und der Einleitung zum Trinummus, und auch was gegen ihn erreicht is^ wire ohne 
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ftn nicht erreicht worden. Kein Wunder, dafi man lieh der PHBe von Beobach- 
tungen und dieser glänzenden Darstellung zunächst ganz gefangen gab. Rasch ka- 
men 9 Komödien heraus, dann hörte es auf. 22 Jahre hat er noch gelebt Die 
Wissenschaft, die er erwedct hatte, schritt iort, auch über ihn, namentlich durch 
CPWMOller, dem «bi Kenner nachgerahmt l»t» dall er dai Leteln wie ganz we- 
nige verstanden htttc^ So wir Rttedilbioftnoeh Lehrer, Lelver, der Pertigee wieder- 
holte^ eis er nach einem höchst unerfreulichen Streit mit seinem Kollegen OJahn 
von Bonn nach Leipzig flbersiedelte. Das Ende der Bonner philologischen Schule, 
das einer seiner Anhänger prophezeite, trat nicht ein. Sie erreichte vielmehr durch 
seine Schaler BOcheler und Usener erst ihre voUe BiQte. Aber ein Lehrer war er 
allerdings, wie es wenige gegeben hit, und er bildete aneh mit Absieht Seliale^ 
was nieht ohne Gegenwirkung bleiben Imnnte. Nicht nur die Zahl derer, die sieh 
zu ihm bekannten (die Symbola in honorem PrRitschelü eröffnete diese Sammel- 
bände, deren Existenzberechtigung Ober Zweifel nicht erhaben ist), legt davon Zeug- 
nis ab, sondern auch das Pahren in demselben Geleise der Arbeit, von dem sich 
nur die Bedeutendsten freimachen. Großartig ist, an Scaliger erinnernd, wie er 
durch die Zuweisung von Arbeitsgebieten und die SteOung von Themata fttr die 
Bedttrhiisse semer Wissenschaft zu sorgen wdß. Vehlen sammelt die Reste des 
Bnnius, lÖbbeck die lateinischen Sceniker, RSchöll die der XII Tafeln, AWilmanns 
die grammatischen Fragmente Varros, Reifferscheid die des Sueton, wo bezeich- 
nenderweise die griechischen keine Förderung erfahren. Auch daß die Wiener 
Akademie die lateinischen Kirchenviter ioitiseli heraussugeben unternahm, ist auf 
RNwMs Qnlhifi znrQdcznffihren. 

Die Sdiule Ritschis ist auf Textkritik gerichtet Lachmann und IVIadvig wirken 
nach derselben Seite, Cobet ebenfalls, Hermann hatte es immer getan. So scheint 
Philologie und Konjekturenmachen zu demselben zu werden. Die Auflösung der 
Schriftwerke, aber selten vom Inhalt her, und die Athetese ganzer Schriften werden 
ebenso rsdlltal betrieben. Unbegrenzt ist der Qiaube an dte phflologisdie Methode, 
dte 'via ae raHo'. Sie erscheint viSlen als efaie Wflnschehide^ dte nun sich nur vei^ 
schaffen muß; weiter ist nichts nötig. Auf ihre BerOhrung springen die PMen an 
allen Schätzen auf; leider sind diese Schatze nur zu oft Katzengold gewesen, und 
das schlimmste ist, daß diese Irrtümer nicht von der Art sind, daß sie durch ihre 
Oberwindung der Wissenschaft nützen. Es ist wirklich noch zu giUistig gerechnet, 
wenn man eine auf 1000 Konjelcfairen als gelungen anselsl^ die tat den ZeHschrillen 
und sdbst hl den Texten jener Zeit ans Licht traten, in den griechiSdien IVagiIcera 
wotet die Athetese, in Ciceros Prosa auch. Der Holländer Hofman-Peerlkamp hatte 
mit seiner Logik den Horaz zurechtgeschnitten und fand nun bereitwillige Nachfolge. 
Lachmanns Glaube an die verborgene Herrschaft der Zahl und Hermanns Übertrei- 
bung der sbt>phischen Responsion vrurden nun auch im Dialoge der Dramen, in 
Senecas Tragödien angewandt, und wo nicht? Bs schien lest so^ als gfllto es nur, 
den Divisor zu finden, dann war <fie Kritik im Hesiod, im Theokrit, ja selbst in den 
Elegien des Tyrtaios und Properz auf einen Schlag klar. Leider scheint der Aber- 
glaube an die Zahl unausrottbar; er nimmt nur immer neue Formen an. So hart es 
klingt, das Urteil ist nur gerecht, daß dieser selbstgefälligen Methode der geschicht- 
liche Shm und der Shm für das Mögliche durchaus fehlte; das Einleben m ehie 
fremde Individualität lag ihr voliends fem. Die Sprache erst su temen, ehe nun sie 
meisterte, nahm man sich nicht die Zeit. Zur Entschuldigung mag man nur sagen, 
daß die absolute Vollkommenheit der alten Schriftwerke, an die man solange ge- 
glaubt hatte, aufrecht erhalten blieb. Und wenn man nun vieles bemerkte, was man 
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nidit mahr bewundern konnte, so war da etwas nicht in Ordnung, und da mufitt 
der kritische Arzt einseifen, sei es auch mit Schneiden nnd Brennen. Am Horas 
und Sophokles ist das am besten zu verfolgen. 

Diese Richtung genOgt es, im allgemeinen zu charakterisieren. Die Verstorbe- 
nen soll mtn tot sdn lassen, sagt ehi Spruch des Bnilpides. Nor die Minner von 
bteibendem Verdienst mossen noch kun Imvorgehoben werden, nnd deren sind 
doch nicht wenige. Werfen wir aber erst noch einen Blick auf England und Prank- 
reich. Nach beiden ist die Wortphilologie zunächst kaum hinübergezogen, hat dafOr 
jetzt in England noch Bekenner. Nur ChBadham war ein Kritiker ganz in Cobets 
Manier, um I^aton hochverdient, der in der Heimat keinen Platz behauptete, son- 
dern die Philologie zidetst hi Australien vertrat DafOr lebte der Humanisnnis In den 
Humanlties der allgemeinen Universitätsbildung weiter, wie die fluiSeren Formen der 
Kirchlichkeit blieben, Philologen Bischöfe wurden, leitende Minister ihre ersten Er- 
folge durch griechische Verse errangen. So haben sich Kenntnisse und die Liebe 
und Pflege der großen Schriftsteller warm erhalten, niemals hat man in England 
Vergil verieugnet, weO er nicht Homer war. Und wenn auch nach dem Tode von 
Bhnsler und Dobree bie in die Zeit nach 1870 kein fOhrender Mann su nennen ist» 
so darf man nl^t leugnen, daß for die Interpretation und Qtierfaaiipt das Verständ- 
nis, allerdings nur der Klassiker, dort sehr viel mehr zu lernen war, als in Deutsch- 
land gemeiniglich beherzigt ward. Exzentrizitäten fehlen gewiß nicht, aber auch an 
ihnen kann man lernen; vieles Triviale mag doch für weitere Kreise Nutzen haben. 
Die Archäologie erfuhr durch Retsende und Ausgrabungen starke Pttrderung. Bs 
sei an HatikamaB und Knidos erinnert, deren Entdecker Ch Newton auch einen 
Reisebericht gab, so fesselnd, wie es RoH getan hatte. Aber in die kunitgescfalcht- 
liche Forschung griff noch keiner ein. 

In Frankreich war durch die Schulpolitik des ersten Kaiserreiches und der 
Restauration das Interesse an dem klassischen Alteriume ganz zurückgedrängt, 
wlhrend ChampolUons Oedalität die Ägyptologie schuf, zu Syivestre de Sacj audi 
die lungen Deutschen sogen, um in das Senritisdie emgelQhrt zu werden. Dafür 
bat Diez die romanische Philologie geschaffen, IBekker provenzalische und alt- 
französische Epen gedruckt. Auch das Griechische kam aus Deutschland. Als der 
verdiente Buchhändler A Firmin Didot (der selbst Ober Aldus Manutius und Musurus 
geschrieben hat) die griechischen Schriftsteller, bezeichnenderweise noch mit latei- 
nischer Obersetzung, zu drud^n unternahm, bezog er die Herausgelier flberwiegend 
ans Deutschland (was übrigens die Qarendon press auch oft getan hat), und es 
sind die weitaus besten Bände, welche die unermüdlichen FrDobner und Karl Müller 
geliefert haben. Noch zuletzt ist es der Frankfurter HWeil, der die erfreulich auf- 
blühenden griechischen Studien in Paris erweckt hat Ohne Müllers Fragmenta 
historicorum und ohne die unvollendeten Qeographi minores können wir uns unsere 
Arbeiten auf historisdiem Gebiete kaum denken. Bbensowenlg entbehilidi ist die 
Erneuerung von Stephanus' Thesaurus durch CBHase und die Gebrüder Dhidort 
Das Ansehen der Archäologen 0"atrem&re deQuincy und Raoul Röchelte war ephe- 
mer; dagegen hat lALetronne, der gegen sie nicht recht aufkommen konnte, Blei- 
bendes geschaffen, wo immer er anpackte, namentlich die Archäologie auf das glück- 
lichste durch die begonnene Sammlung der biscripfimu <te fßgypte und nmdifr 
Abhandlung mit unbesiediUcfaer, gesunder Kritik geslirkt, auch die wIchtigsteB 
kleinen Geographen sadikundig herausgegeben, als die einzige Handschrift plötz- 
lich auftauchte. Der gern nach allen Seiten fördernde IFBoissonade hat mehr in 
die Breite gewurkt; dauernden Wert haben seine Anecdota für das Byzantinische. 
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Bbi Werk ersten Rangee ist der Ifippofcrttos von BLitlr& Der groie Qeletirte hat 
aafvdiesem Gebiete, das nur eine Etappe seines Ruhmesweges war, die Beschflffi* 

gung mit den antiken Ärzten hervorgerufen, die in Deutscliland erst viel spater auf- 
genommen ward. Aucli die fitudes sur le Tim^e de Piaton von HMartin sind ein 
Werk, das auf lange Zeit nichts Vergleichbares neben sich hat Dagegen brachte 
LeBas in seiner Insdiriftensanmilnng nur RohmateriaL 

Unter Hermanns Schalem aas der sp&teren Zeit ist Theodor Bergk fraglos der 
bedeutendste, schon durch die UnerschOpflichkeit seiner Konjekturalkritik und die 
Rastlosigkeit seiner Fortarbeit auch an den eigenen Werken. Von beidem zeugt das 
gewaltige Werk seiner Lyrici Oraeci, das die erste Fragmentsammlung des Anakreon 
vorbereitete. Freilich ist von streng diplomatischer Recensio weder hier noch sonst 
bei flun viel su spüren und WUlkOr genug. Sein Interesse reicM aber viel weiteiv 
vom alten Latein bis zum Monumentum Ancyranum, schließlich, als er vom Lehr- 
amt in Halle zurückgetreten in Bonn lebte, zu topographischen Studien über das 
römische Germanien. Ober das älteste Versmaß der Griechen, Mythologie und Astro- 
nomie, Ober Empedokles und den Papyrus des Chrysipp, die hellenistischen Dichter 
und die Philostrate hat er gearbeitet, fast immer erfolgreich, immer originell. Jedes 
Binsetobiekt fesselte ihn, eben darum mnSte seine griechisebe Uteratnugeschlchte 
in EinzelstOeke zerfallen. 

Eine Recensio, wie sie Lachmann nicht strenger hätte ausführen können, hat 
HSauppe in den attischen Rednern durchgeführt, die er mit Baiter herausgab, und 
durch einen schönen Band mit Scholien und Fragmenten vermehrte. Für Lysias, w» 
Bekkw sieh durch ehien hitorpolierten Codeat hatte ttuachen lassen, hatte Sauppes 
berohmte Bpistela eritica bereite teetgestellt, dafi die PIMser Handschrift dte einsige- 
Quelle ist. Sauppe hat im Demosthenes und Isokrates, auch darin vorMidlich, das 
Prinzip des Anschlusses an die beste Handschrift übertrieben. Sein Interesse erstreckte 
sich auf das politische und rechtliche Leben, wie es aus den Rednern sprach. Das- 
führte ihn auch zu den Inschriften, zu der Verfassung Athens, zur Topographie,^ 
wShrend er aehie Sprachkenntaiase an aberana vielen Texten bewahrte, so daß sehifr 
ausgewflhHeo Schriften mehr gelesen, werden sottten. Die Charakteristik des Vellelns,. 
eine Jugendarbelt, die Quellenanalyse von Plutarchs Perikles, die Absonderung de» 
Sophisten von dem Redner Antiphon sind z. B. IWusterstncke ersten Ranges. 

HKöchly verdient wegen seiner Leistungen kaum eine Hervorhebung, denn seine 
Kritik ist wild, wenn er auch einzelne gute Einfälle hat. Was er an der Ilias nach 
Fachmann versucht hat, ist nichtig, und die Ausgabe der griechisctien Kriegaaehrirt- 
steHer, die er mit Rüstow als militärischem Fachmann machte, ungenOgend, nidit 
nur, weil die handschriftliche Grundlage fehlt. Aber er hat ziemlich alMn etwas- 
für spätgriechische Epik getan, wo man z. B. im Manetho noch auf ihn angewiesen 
ist Da sind die Nikandrea von OSchneider ganz anderer Art, umsichtig in der Kri- 
tflc und in dur Behandlung der literarischen Fragen. In seinen Callimachea ist frei- 
lich der Text nach Mefaiekes Vorgang aUsuoft geändert, und die Herstellung der Ge^ 
dichte, deren Bruchstücke höchst sorgsam zusammengetragen shid, ist nicht gefor- 
dert. Mit Erschließung des gesamten Materials, wie es noch für keinen Text ge- 
schehen war, auch des praktisch wertlosen, hat Tycho Mommsen den Pindar heraus- 
gegeben. Es ist doch fraglich, ob dieser Bienenfleiß die Mühe lohnt. 

Morlte Haupt, Hennanns Schwiegersohn und Schaler, Lachmanns Freund und 
Nachfolger hat sich diesem mit der gansen Kraft sefaier starken Seete hingegeben,, 
in der klassischen wie in der deutschen. Philologie, und sich hnmer als efai Apostel 
dieser Lehre betrachtet Schon sehie ErstUngsarbeiten fohrten Laefamanns Oedankeft 
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Ober die Recensio des CatuU fort und bauten auf diesem Grunde weiter. Auch dit 
zierlichen Drucke der Triumviri amoris und des Horaz halten sich eng an dies Vor- 
bild. Zu ihnen trat Vergil; es darf aber nicht verschwiegen werden, daß Haupt in 
der Appendix Vergiliana die gute Überlieferung nicht zur Grundlage genommen hat» 
•ondem die Vulgata e codidbi» et ex ingenio emeodierte. Die Abhandliiiig De Ctl- 
pumio et Nemesiano wird Immer $H Muster einer alegrei^eit Untersnchung empfoh- 
len werden. Die Qber das Epieedion Drusi ward ebenso beurteilt; aber wir halten 
sie jetzt darum for besonders belehrend, weil die Gelehrsamkeit zu einem falschen 
Ergebnis fQhrt. Später hat ihn die Pflicht, den Indices lectionum eine kleine Ab- 
handlung vorauszuschicken, an der Ausfflhrung größerer Pläne verhindert Aber in 
diesen dnrdmiafi er die ganze Literatur, vorwiegend die lateialsche, und wenn die 
iCoiijekturalkritik mit der Zeit vorwiegt, so fohlt sich der Leser doch durch das Sprach- 
gefühl und Stilgefohl gefördert. Und durch alles leuchtet die mächtige Person des 
leidenschaftlichen, dem, was ihm Wahrheit und sittliche Pflicht ist, dienenden Mannes. 

Unter Haupts Augen hat Lucian Müller sein wertvolles Buch De re metrica poe- 
tarum Latinorum verfaßtf nach dem man viel von ihm erwarten durfte. Aber er hat 
sein Talent durch seinen Charalcter zerstört Aus der häfilidien Polemik seiner zahl- 
reichea Sdiriften wird man nur mit Widerstreben etnzdne gute BinttHe heraus- 
suchen. 

Boeckhs Nachfolger AKirchhoff muß auch noch in diese Periode gerechnet werden, 
der sowohl der Zeit wie dem Charakter nach seine wertvollen Arbeiten angehören. 
Als Schaler Lachmanns hat er den Buripides ganz streng nach Sonderung der Hand- 
sdiriftenfamillen rezensiert, und wieder bat sich die Strenge gerIcM; denn er ging so- 
weit, die Oberlieferung der scheinbar minder glaubwürdigen Familie nicht ^laal fost- 
lustellen. Im Konjizieren ließ er sich zuerst die Zügel schießen; später ging er allzu- 
weit nach der anderen Seite. Als Emendator hat er sich an Plotin glänzend bewährt, 
aber die Enneaden grausam zerrissen. Den Lactmiannscholer verieugnet auch seine 
Untersttcfaung zur Odyssee nicht, aber er sdireKet rntttuMOseh ober im fori Selt- 
sam, daß er spater in den Erga des Hesiodos auf die Annahme von Uedem zurOck- 
kam. Für die hudiriften gewann ihn Boeckh, und er hat das Corpus jahrzehntelang 
geleitet, die neue attische Sammlung mit dem ersten Bande eröffnet und zu ihm 
wichtige erklärende Abhandlungen geschrieben. Viel höher noch muß die Geschichte 
des Alphabets gewertet werden, auf der alle folgenden Arbeiten ruhen. Rechnet 
man die umbrischen und oeUschan Studien und das gotisdie Rnnenalpbabet hinzu, 
so tot schon die Summe der Arbailen, von denen jede der Wissenschaft einen Fort- 
schritt brachte, manche einen frischen Anstoß gab, so groß, daß man fragen darf, 
ob irgendein anderer in so wenigen Jahren so viel und so Verschiedenes fertig- 
gebracht hat. Das soll man ihm nicht vergessen. 

Eine ganz eigenartige Stellung nimmt Jakob Bemays ein, dessen Individualität 
HUsener, der ihn in jeder Hinsicht flbersah. In dem Vorwort zu der Sammlung sei- 
ner kleinen Schriften so meisteriich charakterisiert hat, daß hier ein Hinweis darauf 
genügen mag. Denn es ist in den Zeilen und zwischen den Zeilen alles gesagt Die 
feine aber auch raffinierte Darstellung macht jede seiner Schriften zu einem Lecker- 
bissen; man wird aber bedauern, daß er allmählich nur Konfekt auftischte. Die Ab- 
handlungen über Aristotdes* Theorie des Dramas werden noch immer lebhaft um- 
ilritten; methodisch ist woM am hflehsten zu werten, wie er ans Porphyrios StQ^e 
Theophrasts Qber Frömmigkeit ausgelöst hat Das scheint iefcrt Ukti, aber es wies 
den Weg zu einer Quellenanalyse, die verlorene Schriften zurückzuerobern fähig 
ist Wenige Jahre spater gelang ein gleicher Erfolg dem ebenso gelehrten wie fein- 
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sinnigen Ingram ^rwater, indem er Stocke des Aristotelischen Protreptikos bei lam- 
blichos fand, was zu weiteren Entdeckungen in derselben Kompilation geführt hat 

Lobecks Schule setzt sich in KLehrs fort, dessen erste Arbeiten das Größte er- 
warten ließen, und sein Buch De Aristarchi studiis Homericis wird immer lebendig 
bleiben, und aneh manche aainer populären Anlsfttie veidienen Brnpfehlong. Dem 
ganz Idassisisflsch gesonnene Mann hatte Oefohl für daa Sehöoe, nochte er 
auch seine Hauptarbeit gam dttrren Obiekten zuwenden. Seine Herodiani scripta 
tria machen allein den Grammatiker zu einer lebendigen Person. Die leider ganz 
unpraktisch und auf brüchigem Fundament errichtete Rekonstruktion Herodians von 
Lentz ist von Lehrs nicht nur angeregt, sondern der Verfasser folgt ihm sklavisch. 
Audi die Quaesfimies epieae bringen Wertvollea, aber hi der Behandhii^ von He- 
siods Brga kondigt sich schon der zersetzende Verstand an, nrit dem aich Lehra an 
Horaz und Ovids Heroiden unglaublich vergriff. 

Wilhelm und Ludwig Dindorf lebten als Privatgelehrte in Leipzig und nament- 
lich der erste trieb das Herausgeben als Geschäft Ludwigs Sprachbeobachtung steht 
höher, aber er tritt viel weniger hervor. Wilhelm war Äußerst geschickt und hand- 
fertig, konnte die Spraehe gut und wuSte mit dem Strom der feweiligett Prinzipien 
zu aelndnmien, irie s^e oft wiederholten Tragikertexte zeigen. Das trug ihm eine 
größere Anerkennung ein, als er verdiente. Er hat gutes Materia! verwertet wenn 
es ihm leicht zugänglich war, aber er kam auch ohne das aus, daher haben die Aus- 
gaben ganz verschiedenen Wert. Abschließend ist keine, und er hat mit den Ar- 
beiten far die Clarendon press (Clemens, Homerscholien) dem deutschen Ansehen 
geschadet SdiUefiKch ist er bis zmn Plagiat an dem vorzOglichen Sophoklealeslkott 
▼on Ellendt herabgekommen. 

wahrend viele griechische Texte durch flüchtige Hast und stumpfe oder Ober- 
scharfe Kritik unzureichend ediert wurden (für die stumpfe seien Poppos dicker Thu- 
kydides und Stallbaums Piaton, fQr die aberscharfe alle Ausgaben RHerchers ge- 
nanni), aind viele lateiniache Prosaiker ani solider Qrundlage umsichtig herausge- 
geben. Die Brkllrung war auch dann fOrderik^ wmm es zunldist Sdiolausgalien 
waren. Es genügt, die Namen der verdientesten Herausgeber zu nennen: KHalm 
(Cicero, Quinfilian, Rhetores latini), Roth (Sueton), FrHaase (Seneca, Tacitus), HKeil 
{Plinius' Briefe, Grammatici latini), MHertz (Gellius, Priscian, Livius), Nipperdey, des- 
sen Caesar wegen der Konsequenz, mit der er sich an eine Handschriftenfamüie 
hielt, bewundert ward, was doch gerade eine Schwache war. Sehie Brkllrung von 
Tadhis^ Annalen hatte dagegen den damals seltenen Vorzug, die Sachen und die 
Personen ober dem Sprachlichen nicht zu vergessen. Wie man einen Kompilator 
für die Benutzung zu behandeln hat, hat Mommsens Solin gezeigt, leider ohne viel 
Nachfolge zu finden. Den Dichtern ging es minder gut Selbst Ovid, Manilius, Lucan 
mid Stathtt haben lange warten mOssen, bis auch nur ihre Oberlieferung festge- 
stellt ward. Noch mehr blieb die Erklärung znrDck. Dodi hat RMerkel den Pasten 
edir Natdiches beigegeben, wenn auch die Kunst des Dichters nidit zu ihrem Rechte 
kam. Das geschieht in iMerkels Apollonios noch weniger, dessen nmstftndUdie Pro- 
legomena nur eine Seite der Sprache behandeln. 

Einen ganz anderen Charakter als diese Textkritiker trägt die Lebensarbeit von 
CPtHermann, der als Lehrer in Marburg nnd QOttingen trefflich gewirkt hat und 
em grundgelehrter Mann war. Br hiufte hi den Binden aefaier AltertOmer ehie Masse 
Material, gruppierte es ganz geschickt und kam, wie die wiederholten Auflagen zei- 
gen, dem Bedürfnis des Tages entgegen. Aber solche Handbücher welken rasch. 
So bedeutet seine Revision des Platonischen Textes und sicher sem Leben Piatons 

Qenkt a. R^Hea, ™"'*"-^g ia die Altertttmtwisscnschatt. i. 3. Aufl. 5 
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mehr, das gegenüber Schleiennacher und auch Ast der erste Versuch war, das Wer- 
den des Philosophen zu begreifen. Neben Hermann wirkte in Götlingen Schneidewin; 
beide stai ben last gleicfaidtiff» und man darf sagen, dafi sie die Gottinger Tradition 
in der Ablcelv von der einseitigen Textlcritik walirten. Zwar verzichteten die Göttin- 
ger darauf keineswegs, und neben Ahrens stand AEmperius, ein ausgezeichneter 
Kritiker, wie vor allem sein Dio Chrysostomus beweist. Doch hat nur sein früher 
Tod einen schon begonnenen Kommentar nicht gedeihen lassen. Auch Schneidewin 
war kritisch tätig, an den Lyrikern, die ihm Bergk gewaltsam aus der Hand riß, und 
in der Ausgabe des nevgef undenen Blenchos des Hippolytos, die er mit dem Theo- 
logen Duncker veranstaltete. Aber er strebte doch auf die Erklärung hin, was ge- 
wiß verdienstlich war. Sehr tief ging sie freilich nicht, und man kann seine Sopho- 
klesausgabe wirklich nicht bedeutend nennen, in der doeh viele SchOlergenerationen 
den Dichter kennengelernt haben. 

Bs war eine eigene Sdiicknog» daft ihn ds Beerbeiter in ANanck 9Sa. CMehrter 
gins anderer Richtung ersetste. Denn deser hatte nur für die Kritilc Interesse» zu 
der er rieh berechtigt glaubte, weil Sophokles oberall das absolut Vollkommene ge- 
geben haben müßte; was das wSre, entschied der Geschmack des Herausgebers. 
Nauck hatte sich schon eine seltene Belesenheit erworben, als er die immer noch 
maßgebende Fragmentsammlung des Aristophanes von Byzanz machte. Er hat dann, 
wShrend er net>en Kircfaholf am Joachimslhalschen Gymnasium Lehrer war, den Bn- 
ripides ebentUls vorgenommen und muß unter dessen verdiensiliehste Verbesserer 
geilhlt werden. Seine Pragmenta tragicorum sind in Vollständigiceit, Zuverlässigkeit 
und praktischer Anordnung unübertrefdich. Seine Berufung nach Petersburg hat 
dann bewirkt, daß er auf dem wissenschaftlichen Standpunkt stehenblieb, den er 
in Berlin gewonnen hatte. Dem entsprechen seine wertvollen Ausgaben von Porphy- 
rioe und lamblichos, die auf Bekkm Wegen wandelnde Behandlung des Horner^ - 
teztes und seine sshlieiehen kritischen Beiträge. Er hat als Lehrer erreicht, daß auch 
in Rußland beachtungswerte Forscher auf dem griechischen Gebiete seitdem ti- 
tig sind. 

Die Grammatik ward im Lateinischen noch stark in den Geleisen der Tradition 
betrieben. Hand behandelte die Partikeln sogar im Anschluß an ein altes Buch des 
TurseUinus aus dem 16. Jahrh. (Hermann hat es allerdings mit des Jesuiten Vir 
gerus Buch De idiotismis Ifaiguae Graecae ebenso gehalten). Das Latein stand 
noch zu vereinzelt", solange die anderen italischen Sprachen unverstanden waren. 
Zu ihnen eröffneten Mommsens Unteritalische Dialekte den Zugang, ein prächtiges 
Buch, mag er es im Alter auch verleugnet haben. Das Umbrische ward kurz dar- 
auf durch Aufrecht und Kkchhoff geradezu entdeckt; iOrchhoff ging auch fan 0»> 
kischen flber Mommsens Anfinge hhiaus. Die griechischen DIsIekte mit Bdierr- 
schung der neuen Methode zu bearbeiten, hat HL Ahrens schon 1839 begonnen, 
als die Inschriften noch spärlich waren. Ein Augenleiden hat ihn früh gehemmt, 
doch hat er für die Bukoliker noch Großes getan, zur Etymologie mancherlei 
beigetragen, zuletzt noch des Kyprischen sich angenommen, ein Gelehrter, der ganz 
anf sich stand, im Leben nldit nach Verdienst anerkanni Die attische Sfirache hatte 
in der Syntax kdner so genau durdiforscht wie CWKrflger, und seine Gram- 
matik, die Buttmann aus der Schule verdrängte, bedeutet ein«! Fortschritt, wenn 
auch die logischen Distinktionen nicht erleichtern sondern verwirren. Ebenso vor- 
züglich sind seine grammatisch erklärenden Ausgaben, Herodot, Arrian und Thu- 
kydides, wo er durch seine Kürze und Geradheit nicht nur Poppo sondern auch 
JohOassen weit hfaiter sich llftt Thuhydides paftte nicht Ittr diMen Hebens- und 
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ehrwQnligni Schulmann, einen Klassizisten im besten Sinne des Wortes, dessen Be- 
■lerkungen über Homerischen Sprachgebrauch zu den feinsten Schriften dieser Art 
gehören. In der Formenlehre ist natürlich alles veraltet, was die von FrBopp ge- 
gründete Sprachwissenschaft ignoriert. Dieser Eingang geschaffen zu haben, ist das 
Verdienst von QCurttua» denen ebnt herraclieode Bacher nur durch den raschen 
Fortschritt sehier DisdpUn letit obtrholt sfaid. Bs wir novarmeidlldi, dell weiteiMn 
die Grammatik den Händen der Philologen entgHtt, weil die Laut- und Ponnenlehre 
sich auf Grund der einzelnen Sprache nicht mehr behandeln läßt 

In der alten Philosophie hat Aristoteles in dieser Periode das Obergewicht, ein 
Erfolg von Bekkers Ausgabe. Den ganzen Philosophen, besonders den Logiker, 
erschHeAt ATrendelenburg, und das Oiyanon erkUrt ThWaMs, die Metaphysik 
Schwegler und Bontts, die Zodlosie Aubert and Wbnmer. Rhetorik, PeWk» Poetik 
liegen den Philologen naher. Das HauptmUtsl tum Verständnis ist das Lexikon, in 
dem Bonitz gerade durch seine Beschränkung ein IMuster geschaffen hat, wie solche 
Aufgaben zu behandeln sind. Bonitz hat auch die Erklärung Piatons durch an- 
sprechende Behandlung mehrerer Dialoge über Schleiermacher hinausgeführt. Asts 
Platonleiikoa genogt nicht, so onentbehrilch es lekler noch ist Gekannt hat Ast 
den Schriftsteller gut, auch gut verbessert, aber auch mit dem Athetieren den An- 
fang gemacht. Von den Vorsokratikem bearbeitet der HoUfinder SKarsten die phi- 
losophischen Dichter; für Herakleitos wirkt Bernays, namentlich durch die Verwer- 
tung der neuen Bruchstücke in Hippolyts Elenchos. Krische weist für die Pythago- 
reer hi der Abhandlung über ihren Scopus poüticus den richtigen Weg zu ihrer ge- 
schichtlichen Einordnung; Die hellenistische PhihMopMe Uelbt noch vemachllssigt 
Alles tritt in Schatten vor Eduard Zellers großer Geschichte der Philosophie. Durch 
ihn dringt ein, was die Tübinger Theologenschule vor den Philologen voraushatte: 
eine geistige Bewegung durch die Personen der Träger hindurch zu verfolgen, also 
den geschichtlichen Zusammenhang neben dem Herausarbeiten der einzelnen dog- 
nwüschen Systeme. Das war etwas ArisloteHedies, und «o ist auch Zellen Weik 
orientieri Sehie Wifkunf ist gar nicht absuschaisen, hllt anch da noch an, wo die 
Forschung sich von ihm abwendet Möge man ihn nicht durch Umarbeiten sehiee 
Werkes auf die Höhe der Gegenwart heben wollen wie ein Schulbuch. Werke so 
hohen Ranges soll man lassen, wie sie der Verfasser gegeben hat. Den wollen wir 
auch da hören, wo er jetzt anders reden würde. 

Die Archftologie war an den IMrersitftten inuner nodi stiehnfttterilch behandelt, 
Vertreter fan Hauptamt hatte sie kaum und ehi for den Unterricht aUdn bestfannles * 
O^smuseum nur in Bonn. Durch Welcher gegrflndet, stand es nun unter OJahns Ob* 
hut, der auch noch die Philologie mitvertreten mußte und konnte. Er hatte sich ein- 
mal fas der lateinischen Epigraphik ergeben, dann einige lateinische Texte aus den 
Handschriften gedruckt, auch mit Lachmanns Hilfe. Aber dies paßte nicht für ihn; 
eridftren mullte er, und das hat er am Persius getan, von dem sich sagen Iftfi^ was 
Scab'ger von dem des Cssaubonus gesagt hatte, dafi die Sauce besser mundete als 
der Fisch. Auch Ciceros Orator und Brutus hat er erfcUrl^ und niffeilds zuvor war 
so klar erfaßt, daß diese Schriften der Selbstverteidigung Ciceros gegen den auf- 
kommenden engherzigen Atticismus zu dienen bestimmt sind. Für die Voriesungen 
veianstaltete er einige fein gewählte, fein ausgestattete Texte, die, von kundiger 
Hand erneuert, sich immer noch verdienter Beliebtheit erlrenen. BrliUfen ist auch, 
was er an den JMonumenten übt, namentlich Sark<^hagen und Vaaenfiildem, andi 
an unscheinbaren Stücken aller Art, und er tut es mit der Methode Zo^as. Bs ist 
nicht Kunstwissenschaft., sondern monumentale Philologie. Mag jene vornehmer tfin. 
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unentbehrlich auch fDr jene ist daft Verständnis von dem, was der KQnstler oder 
Handwerker hat machen und darstellen wollen. Leider werden diese Schriften in 
ihrer Zerstreuung wenig gelesen; aber an solchen wie z. B. Ober das Columbarium 
der Villa Pamftti, die Picoronische Cista, die Entfohrung der Europa, Ober den bösen 
Bück, sollte nlemmd Torttbergehen. Die griechlscbmi BildereliroiiilEeii, dfe in Wahiw 
hdt auf die Buchillustration zurDckgehen, sind wenigstens aus dem Nachlaß durch 
seinen Neffen Michaelis fertiggemacht worden. Den großen Plan der Sarkophag- 
sammlung hat das Institut aufgenommen. Es muß aber auch mit dem gerechnet wer- 
den, was Jahn in seinen Vorlesungen Neues gab. Was Ober den Charakter der hel- 
lenistischen Poesie und Kunst and den Umschlag zum Klassizismus zur allgemeinen 
Mefaning ward, was hi CDOtheys frellHcher Arbeit aber KaHimachos* Kydippe und 
in Helbigs Pompejanischen Wandgemälden Aligemdnes steht, was dann aus deut- 
schen Bachem in Couats Poesie alexandrine Qbernommen ist, geht aui Jahn zurOdc. 
Bs genDgt nicht mehr, aber es ist noch herrschende Meinung. 

Die Ergänzung nach der Seite der Kunst liegt bei HBrunn, der von Ritsehl und 
Weidrer gebildet war und In der Qeschidite der griechischen KQnstler eo etwas 
wie efaie Historia crltlea in groüem Stile lieferte. In Rom fand er als Sekrettr des 
Institutes die Aufgabe, zu der er berufen war, die Werice der Plastik stilistisch zu 
begreifen und ihnen danach ihren Platz in der Geschichte zuzuweisen. Die Archäolo- 
gie hat nun einmal eine Masse Kunstwerke ohne benannte Urheber und Berichte 
Ober KQnstler ohne ihre Werke, und sie kann nicht darauf verzichten, eine Verbin- 
dung SU suchen, wenn es aneh im ganzen Asymptoten bleiben werden. Um eo 
iticker waren i¥eude und Hoftaung, als Polyldets Doryphoros, die TyrannenmOrder 
des Kritios, die Eirene des Kephisodot, Lysipps Apoxyomenos, die Statuen aus dem 
Attalischen Weihgeschenk in Athen sicher bestimmt wurden, Entdeckungen, an denen 
der allzufrüh verstorbene CFriederichs Anteil hatte. Brunn hat dann in Rom und 
später in München den archäologischen Nachwuchs erzogen, der mit echt griechi- 
idien Werken ganz anders arlMiten Iconnte als der Meister, dem das echt Archa- 
ische doch eo fremd blieb, daS er atHsdie Vasen für etmskische Nachahmungen hal- 
ten konnte. Was uns jetzt kaum begreiflich erscheint, soll uns doch nur daran mah- 
nen. Ober unserem Reichtum nicht zu vergessen, wieviel 'Wahres die Begründer 
der Arch&ologie dem Wenigen, was ihnen zugänglich war, abzugewinnen gewußt 
haben. 

In der Mythologie soweit sie Heldensage ist, war die Bahn durdi Weicker und 
OMQlier gebrochen; soweit de Religion ist, hOrte man zuwenig auf sie, weil eine 

neue Symbolik aufgekommen war. Christliches zu finden oder zu suchen wird Nä- 
gelsbachs übrigens nützliche Homerische Theologie hoffentlich der letzte Versuch ge- 
wesen sein. Jetzt war, nicht allein aber vorwiegend durch den Versuch, indoger- 
manische Götter zu entdecken, und die Überschätzung des Indischen eine neue Sym- 
bofik aufgekommen, die aberaü Sonne und Mond, Wolken und MHnde zu finden 
wußte und Ober dem Mythos den Kultus ganz vergaß; daneben jene wilde Etymo- 
logie, die Hermes zu Sarameyas, Kentauren zu Gandharven machte. Die Natursym- 
bolik hat LPreller zur Grundlage seiner griechischen und römischen Mythologie 
gemacht, die trotzdem nicht nur viel gebraucht, sondern auch nOtzlich blieben, 
auch die Umarbeitung durch andere vertrugen. Der hreflliehe Odehrte hat aneh an 
die römische Topographie und im Verein ndt HRItter durch das Queilenbttdi um die 
Historia philosophiae Graecae Verdienste. 

Die politische Geschichte war nach Niebuhr nicht vorwärts gekommen, da weder 
Boeckh noch OMoUer auf sie gerichtet waren. Jetzt kamen aus England erst CUn- 
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tons Fasti Hellenici und Fastj Romani, lange Zeit unentbehrlich, und dann Grotes 
History of Greece, die durch die Behandlung der athenischen Demokratie im Sinne 
des modernen Liberalismus Epoche machte. Das Buch ist gewissenhaft aus den Ii- 
tmiiehen QueUen gearb«lltt waA so gwelifMien^ difi « stallt wiiH «bsr ils Pu^ 
toiBChfilL Dss ist es, aber der Segan, daß Uer endlich poWisdier Sian die PelHiic 
behandelte, reinigte die Luft and zwang aucli die Widerstrebenden, die realen 
Machte im Staatsleben anzuerkennen. Darum war trotz des Erfolges, den ihr der 
Stil verschaffte, die griechiche Geschichte von Ernst Curtius fOr die Wissenschaft 
kein Fortschritt; denn da herrschte noch immer jener Klassizismus» den Kaulbach 
hl der Biflte Oiiechenlands malte, und der Verlasser, den personlieh [edennana 
ehren anifit», hat, ohne sich m «andehi, den Qanben an aefai Ideal immer feel- 
fshallen und gepredigt Sein Hauptverdienst, abgesdien davon, dafi er die Aus- 
grabungen bei Olympia durchgesetzt hat, liegt in der Erforschung des Landes, 
das sein Peloponnesos vor allem, aber auch Abhandlungen wie Ober den Wegebau 
immer höchst anziehend dem Leser nahebringen. Daß ein Duft von der hellenischen 
Brdt sie dufchilaht, hat auch sefaier Qeecfaiehte Reis TSiliehen. Wanderangen auf 
dem antihSB Boden haben auch Heuirich Kiepert sn dem Kartographen der alten 
Welt gemacht Seine Hilfe 'ist zahlreichen Arbeiten anderer, namentlich Inschriften- 
sammlungen zustatten gekommen, uid olme aehie Karten konnten wir alle okdit 
arbeiten. 

Der erste ganze Historiker erstand den Griechen in Deutschland erst in JGDroy- 
aen. In Hwi war der Poet, der damgehOrt Sehl Atlsto|ihanss ist so msisteilieh wie 

sein Alexander. Er scheute auch die KleinaiMt nicht, bearbeitete bereits Papyri und 
bewies die Unechtheit der Urkunden in Demosthenes' Kranzrede. Wer von Helle- 
nismus redet, steht auf einem Boden, den er entdeckt hat Wagemutig hat er die 
Geschichte einer Zeit aufgebaut, von der uns keine zusammenhangende Erzählung 
geblieben ist, und die doch den Höhepunkt der helenischen Ifaeht büdet Bs Ist 
noch iedem Obel bekommen, der den grofien König anders werten wollte, und ver^ 
hmidertfachte Urkunden haben Oroysens hihne ifombinationen öfter besUtigt, ab 
menschlicherweise zu erwarten war. Hatte er weitergeschneben, so wOrde Monunsen 
die hellenischen Verhältnisse nicht vom einseitig römischen Standpunkt aus so stark 
verzeichnet haben. 

Dte sauberste Qsiebrienarbeit hat ASdilfer in sehwm Deaoelheaee gelieterl^ 
aber es ist philologische Arbell^ mochte man ssgen. Der GHanbe an den Helden, der 

immer recht tut, bindet Sdiltar nldit anders, als der Kirchenglaube Tillemont band. 
Dabei bleibt das Buch so grundlegend wie Tillemonts auch. Oerade die Gegner, die 
ihn durch politisches Raisonnement schlagen wollen, mOssen das immer wieder er- 
fahren. 

Kritische Materialssrnmlung, freilieh fomdoi^ hat VnhusMnn hi der OeecMchte 
Roms hl seinem Obergang von der repnbikanisGhen snr monarchischen Veriassm« 

geliefert, mit gewaltigem Fleiß und größter Sorgfalt Bs soll auch nicht bestritten 
werden, daß die biographische Form dem Wesen jener Zeit und ihrer Oberlieferung 
angemessen war. Aber damit war auch gegeben, daß die Beurteilung der Personen 
fQr die Auffassung der Ereignisse maßgebend ward, und hier hat Drumann leiden- 
schalOich Partei genommen. Bs wird ai oft vergessen, wte stark er auf llonunaen 
eingewirkt hat, und sohwerifeh leugnet nodi jemand, dafi Cienos, und nidit nur 
Ciceros, Bild dabei gröblich verzeichnet und verzerrt ist. Drumann hat nicht weniger 
advokatorisch geschrieben als Grote und als es der Redner Cicero tat, aber nur der 
Redner wird durch seinen Beruf ganz entlastet , 
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Endlich mag noch MDunckers Geschichte des Altertums genannt sein. Nicht als 
ob sie an sich viel bedeutete, aber wohl war es berechtigt, den Orient, von dem 
nun soviel bekannt geworden war, mit den Griechen zu verbinden; daher machte 
das Wefk aneb ttaitai Blodradi. Nur komita ohras BtaibendaB nicht ¥roh1 anlalt 
werden» da der Verfasser aul keinem der vielen Gebiete, die er als Historiker be- 
herrschen wollle, Fachmann war. Erst wer auch die orientalischen Urinmden direkt 
benutzen kann, ist dieser Aufgabe gewachsen. 

Doch nun genug der Namen. Die Aufzählung hat dem Schreiber noch mehr Pein 
bereitet als sie es den Lesern tun wird. Und doch wird der Vorwurf nicht ausblei- 
ben, der oder fener hatte nicht teUen dürfen. Von der gesamten Arbelt der teilten 
tnoMg Jahre kann nur ehi OberUtek fegeben werden, der von den Peraonen ab- 
steht Das ist auch darum zulässig, weil die Schulgegensatze Qberwunden sind und 
eine Arbeitsgemeinschaft über die ganze Welt geht; auch Amerika beginnt nun Mu- 
seen zu bilden und rQhrige Mitarbeiter auf den verschiedensten Gebteten zu stellen. 
Die Wissenschaft stellt sich immer mehr auf den Großbetrieb ein. Nur einer muß 
noch hl seinem abgeschlossenen Whken anfirelen, weil er aehie llberragende per- 
sönliche Kraft in den Dienst dieser Arbeitsgenieinschafj; gestellt und den Qrofibe- 
trieb in Gang gebracht hat, Theodor Mommsen. Zum Juristen gebildet, hat er von 
der geschichtlichen Rechtswissenschaft aus die Notwendigkeit des Corpus inscrip- 
tionum latlnarum eingesehen und ganz früh den Wunsch im Busen genährt, es selbst 
zu machen. OJahns Parsorge fflr Kellennanns Nachlaß hatte ihn dazu gefohrt In 
der kOhnen ErsOtagaachrift Ober dte Tribua hatte er den Gegenaate des Juristen so 
dem Historikw Ntobuhr zu erkennen gegelien, gewissermaßen den Wechsel auf das 
Staatsrecht gezogen. So weit war er, als er in den Soden aufbrach. Die Epigraphik 
mußte er erst lernen. Lehrmeister ward ihm Bartolommeo Borghesi, zu dem er nach 
San Marino pilgerte. Denn nachdem GLMarini (f 1815) namentlich in den Atti dei 
frateUi Arvali und in den Papiri diplomatid mit richtiger Mefliode vorgearbeitet hatte, 
war Borghesi dazu fortgesdirittea, dte Masse der Inschrifton, die er wie kein anderer 
flberssh,IOr dte Pasten, also die Magistrate und ihre Amtedaufbahn, kurz, fOr alles das 
zu verwerten, was wir von der Epigraphik zunächst erwarten. Die praktische Arbeit 
vor den Steinen erlernte Mommsen auf entbehrungsreichen Streifzügen durch das 
I^egno di Napoli. Sie lehrten ihn Land und Volk kennen, eröffneten auch den Aus- 
bitek hl die vorrOmiache Zei^ auf Messai»ler und Osker. In Rom griff er hi den ge- 
rade brennenden iopogra|riiiBdien Strrit ein und fOhrto selbst den Kampf ndt der 
Beifiner Akademie um das Corpus. Denn Boeckh wollte niemals einsehen, was zu 
einer urkundlichen Publikation gehört Erst nach der Heimkehr und nach Jahren der 
Aufregung und der Betätigung auf ganz anderen Lebensgebieten, als Mommsen trotz 
der Akademie die Inscriptiones regnt Neapoiitani herausgab und die noch immer zur 
BfafOhrung tesenswerten epigraphischen BelfrSge bi den Schritten der SAchsiscfaen 
Gesellschaft der Wissenschaften aligemeine Bewunderung erregten, verstummte der 
MHderstand. Aber er hat die römische Geschichte noch als Jurist in ZQrich und 
Breslau geschrieben. Es geschah nicht aus eignem Antrieb; sie ist gewissermaßen 
ein Zwischenwerk unfreiwilliger Muße. Für den Laien wird sie sein Hauptwerk blei- 
ben, gelesen wie Gibbon, und so soll man sie lesen, aber auch mit dem entsprechen- 
den Vorbehalt Bs waren nicht allehi Oire sachlichen Vorzage, dte ihr dte Populari- 
tät verschafften, sondern das Hfaiefauiehen pofitiscfaer Theorien der Gegenwert, wie 
das bei Grote auch der Fall gewesen war, natorlich daneben das Wissen und die 
Gestaltungskraft, aber auch das Temperament des Verfassers, Liebe und Haß. Als 
er mit Caesars Alleinherrschaft das Ziel erreicht hatte, das er sich aus künstlerischen 
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AiMichten willkflrlich gesteckt hatte, brach er ab und ging nun an das, was fQr eine 
römische Geschichte, wie sie sein soll, notwendige Vorarbeiten sind, die Chronolo- 
gie, das Münzwesen, die Verfassungs- und Quellenfragen, die seine römischen For- 
schungen behandeln, bahnbrechend Überall, nicht nur iQr die römische Forschung. 
Und dann kam das Staatirteht, in dem der Jurist in seiner Art ancli die QesdilGhte 
adirieb. Hierdurali ond dnrdi die Ausnatsnn? der.Iii8dif1ften, die das Riesenwerk 
des Corpus allmählich sammelte, bereitete er die Kaisergeschichte vor. Daß er von 
ihr nur den 5. Band geschrieben hat, werden die Laien beklagen; er urteilte rich- 
tiger. Zuletzt kehrte er zu der Jugendliebe zurück und schrieb als Achtzigjähriger 
noch das Strafrecht An seinen kleinen Schriften lernen Philologen, Historiker, Ju- 
risten, wie sie üir Handwerk beireiben s^en. Noch ist diese Lehre auf keinem Qe- 
Mele fil>erwttnden, denn die Berichtigung von ehizelnen Ergebnissen beeintriehffgt 
die Wirkung des Qanten nicht DaB wir die römische Geschichte von Romulus bis 
Caesar jetzt ganz anders ansehen, als er sie erzfthlt hat, danken wir ihm selbst mehr 
als irgendeinem anderen. 

Das Corpus wAre ohne die Mithilfe des Auslandes undurchfQhrbar gewesen. Zu- 
erst ond dann wieder am finde halfen IVaniosen. fn Rom war das Institat, solange 
Wilhehn Hmnen an sdner Spitze stand, kein fremder Boden iQr die Italiener, nnd 
QdeRossi, ein treuer Freund , nahm die christlichen Inschriften auf sich; fast rech- 
neten die Italiener Mommsen zu den Ihrigen. Gedeihen konnte das Corpus nur, so- 
lange Ober den vielen ein Herr und Meister stand. Arbeiten, die daraus erwachsen 
sollten, wie die Prosopographia imperii Romani, liat er viei mehr angeregt als ausge- 
tdhrt wurden. Bei den Monumenta Qermaniae hat er die Sammlung der audores 
antiquissimi veranlaßt, geleitet, viele Teile selbst gearbeitet Ohne diese Serie hatte 
der Thesaurus linguae Latinae gar nicht in Angriff genommen werden können, dem 
Mommsens Antrieb erst zum Leben verhalf. Die Erhaltung des römischen Institutes, 
die Eriorschung des germanischen Limes wfire ohne ihn nicht durchgesetzt Er war 
die hrelbeade Krsll hr die Aseodatioii des acadimies. Vor Ihr ist er, angestaunt von 
den Fransosmi, for ehi Corpus nummomm efaigetrelen, vergeblich. Da hat er hi der 
Tat zuviel gewoQt Wie es dnreh ihn von Beriin begonnen ist, würde es schweriich 
durchführbar gewesen sein, auch wenn ein Weltorganisator dafür eingetreten wäre. 
Frankreich geht eben seinen eigenen Weg, und England hat den Primat in der Nu- 
mismatik immer behauptet Ein so seltener großer Forscher wie Imhoof-Blumer steht 
far sich und wird nicht Jedes Jahrhundert geboren. 

Der OroBbetrieb der WIssensdiatt kann dielnitiaihre des ebiiehien nicht erselsen; 
niemand wußte das besser als Mommsen; aber der einzebie wird in vielen Fällen 
seine Gedanken nur im Großbetrieb durchführen können. Dazu muß ihm die gelehrte 
Körperschaft verhelfen. Und da sie nicht stirbt, kann sie für den Fortgang der Ma- 
terialsammlung sorgen, deren wir nicht entraten können. Das ist viel; aber das Ent- 
scheidende Mit erst dem su, der dies Material verwertet Die Zusammenart>elt aller 
Kultumationen ist eine notwendige Folge des Großbetriebes. Wer das verkenn^ ver- 
steht die Wissenschaft nicht. Wer es trotzdem hindern will, begeht die SQnde 
wider den Heiligen Geist Aber der Geist laßt sein nicht spotten, auf Ihn ver- 
trauen wir. 

Das hüHhilo dl oorrispondensa archeologica war der erste Versuch internationa- 
ler Assosbtkm. Als es ehi deutsches Institat ward und auch Athen beselile» gestal^ 

teten die Franzosen ihre ßcole nach diesem Muster um. Bald folgten die Eng- 
länder, Amerikaner, Österreicher, Italiener. Die Griechen haben durch ihr neidloses 
Gew&hrenlassen, dann durch tätige Mitarbeit auf den wärmsten Dank aller Anspruch. 
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Es war in Athen lange Jahre viel mehr gesegnete Zusammenarbeit als eifersQch- 
tiger Wettbewerb, und die Erinnerung daran kann nicht verloschen. Durch die 
deutsche Auldeclaing Olympias ward der Reubben oberwnnden, die Mefbode der 
riditigen Alugnbiing begrondet, dann an vielen Orten vervollkomninet Alle Natio- 
nen griffen hier und da auf klassischem Boden nach Kräften ein. Schließlich führten 
die Papyrusfunde der Eingeborenen auch in Ägypten zu planmäßigen Grabungen 
nach diesen Schätzen. Die Funde aller Art mehrten sich ins Unübersehbare. Die 
griechische Literatur hat durch Steine, Buchreste und Akten ein ganx neues Gesicht 
bekonuneii. D|e monumentale Obeilieltorung reicht weit Ober <fie Bbnramiemog der 
Indogermanen in beide Halbinseln zurück. Die Schranken, die Buropas geschicht- 
liche Erinnerung von Asien und Ägypten trennten, sind gefallen: selbst wenn wir die 
europäische Geschichte mit Homer anfangen lassen, müssen wir unsere Blicke bis 
auf Menes und weiter hinauf erstrecken. In Kreta ist das Zentrum einer hochent> 
wickelten Kottnr entdeckt, die im sweiten Jahrtensead v. Chr. nach allen Seiten Üb 
ausgestrahlt hat Auch nach unten laßt sich das Römische vom BysantfaiischeB und 
Germanischen, das Griechische vom Syrischen und Arabischen nicht mehr trennen. 
Auch die Schranken zwischen klassischer und christlicher Philologie und Archäologie 
sind gefallen. Monumentale und literarische Oberlieferung durchdringen sich un- 
löslich. Die Altertumswissenschaft ist nicht mehr klassizistisch, erhebt nicht mehr 
den Anspruch, Massiseh zu sehi, aber sie ist, was sie sefai eoU^ ein lebendfgos Qaniei^ 
und sdbst dieses ist sie hmerhalb efaier aUumiaasendea historiseh-philoiogischeii 
Wissenschaft, mit der sie sich nicht nur an Uven Grenzen berührt, sondern von der 
sie auch in ihrer Methode beeinflußt wird. Die Archäologie ist zugleich ein Teil der 
allgemeinen Kunstwissenschaft. Das griechische Recht erhält Licht von dem germa- 
nischen, Analogien suchen wir QberalL Und selbst für die attischen Tragödien schärft 
Siedl der Blielc durch den Kontrast der modernen. 

In steigendem Mafia ist die wissenschaftliche Arl>eit durch die Ausdehnung des 
Grofibetriebes und durch die neuen Funde bestimmt worden. Die Forschung auf 
dem antiken Boden und an all dem, was man aus seinem Schöße hob, hat so sehr im 
Vordergründe gestanden, daß sich der Fortschritt am kürzesten in einer Obersicht 
des Imperium Romanum darstellen läßt Das war nicht nur für Hermann und Lach-, 
mann, audi fOr Boeckh etwas UndenktHues. OMoHer wflrde es mit Verständnis be- 
grOien. In Ägypten und Mesopotamien kennen wir nun die Geburtsstätten der Kultur. 
Ägypten liefert die Stützen für die Zeitbestimmung der kretisch-mykenischen Funde; 
von dort stammt die Säule und die Rundplastik, stammt letzten Endes unsere Schrift. 
Babylonien hat die Himmelskunde, später aber auch die Astrologie, diese mit ägyp- 
tischem Einschlag, geliefert Erst unsere Zeit hat, dies durch die großartige Initia- 
tive weniger AUnner, diese wichtige Aflerwissenschaft und •reügion verfolgt und bo- 
gfiüen. Die Hethiter und andere allmählich hellenisierte Stämme Kleinasiens sind 
soweit bekannt, daß die Zukunft mit dem Verständnis der Sprache auch die alte 
Kultur Kretas und damit die Zeit der hellenischen Heroen und Wikinger aufhellen 
wird, wenn diese Zeit vorerst auch wesentlich durch ihre Kunst zu uns spricht DaÜ 
die Kluft swisdiea der heroieofaen und homerisehen Zeit mit ihrem geometalsche» 
Stn unverkennbar geworden ist, hat das Epos erst historisch fafibar gemacht Auf 
dem hellenischen Küstensaume Asiens und auf den biseln sind noch lange nicht alle, 
aber doch so viele der Hauptorte aufgedeckt, daß zwar nicht das alte lonien, aber 
um so deutlicher das hellenistische und römische vor uns steht. Haben uns die In- 
schriften von hier und aus dem Mutterlande, dessen Zerstörung fast überall stärker 
gewesen ist, ermöglicht, zum Bau der Geschichte des Hellenismus Stein auf Stehk 
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zusammenzufügen, so hat die Architektur ganz neue Typen zu verarbeiten, Rathaus, 
Bibliothek, Stadtbefestigung, Leuchtturm. Was die Tholos von Epidauros war, wissen 
wir immer noch nicht. Die zahlreichen Theater haben einen Sturm der Meinungen 
entfesselt, der noch nicht beschwichtigt ist Hoch tMA di» Amgltielniv mMum 
äim, wis der Bridirer den Dränen entnimmt^ und den Theorenen dee Archltelrten 
in weitem Felde. Vollends neu ist, daß die gmse Anlage einer Stadt, historisch 
willkOrliches Wachstum und planmäßiges Schema verfolgt werden kann, Athen und 
Rom im Gegensatze zu Priene und Pompei. Pompei kommt erst jetzt, wo es nicht mehr 
vereinzelt ist, zu seiner rechten Bedeutung. Der Perserschutt auf der Burg Athens hat 
kostbare Reste der archaisoben Knnit nnd durch sie Me xtittieiie Pliieransen er- 
geben. An den Va»«i hatte man euerst aar die Qemllde betrachte weH ^ fflr ifie 
Heldensage und tfür das tägliche Leben die reichste Belehrung boten. Diese Be- 
trachtung dürfte jetzt ober Gebühr zurückgeh-eten sein; aber mit vollem Rechte wird 
nun das Tongeschirr, weil es aus allen Zeiten vorliegt, als die reichlichste und reinste 
Quelle für die Geschichte des Kunsthandwerks betiandelt Die Gemälde aber lassen 
RBOkaddiiate auf die große Kunetm, nnd da die ganudtanOrabttrien von Demetrian 
und anderes, namentlich aus Btnirien, Mmiigetreten sind, ersdseiat es nicht flMhr 
aussichtslos, zu einer Geschichte der Malerei wenigstens die Grundlinien zu ziehen. 
Südrußland liefert in seinen reichen Gräbern auch hierzu Ergänzungen. Dort läßt 
sich nun die Kultur von der ionischen Kolonisation an bis in die byzantmische Zeit 
verfolgen. Sie hat hoch hinauf in den Norden ausgestrahlt, aber auch die Goten 
haben nicht umsonst eben hier hmge gesessen. Dies hattenoahythiaoho Wesen ist 
nodi afaie Sondarprovinz, darf es aber nicht bleiben. In Siiilien und Uiiläritalien er- 
^t die Erde für das Hellenische nicht eben viel, um so mehr für die vorgriechische 
Bevölkerung. Die in Italien zu besonderer Vollkommenheit getriebene Bodenforschung 
hat auch in den Terramare Norditaliens, in Samnium und Apulien, von Etrurien nicht 
zu reden, so viel zutage gefördert, daß die ethnologischen Fragen auf eine LOeimg- 
dringen. Die apnüsdie, oeldsche, etmsUsche Kultur Ist reif für eine zusammen- 
fassende Darstellung. Oberall gilt es, durch die allen gemeinsame Hellenisierung M 
dem Nationalen durchzudringen, und italische Geschichte, die sich in den Monumen- 
ten offenbart, kann es uns ersetzen, daß sich die Livianische Tradition bis zum 
Pyrrhoskrieg immer mehr als brüchig erweist, besitzen wir doch sc^ar ein paar In- 
schriften aus dir Königszelt Roma. Daa fOndadM AIHka» ebi wenig auehdasimfliaohe» 
hat sieh durch die Zeiten der Verödung wunderbar erhalten. Ganze Sttdte stehen 
noch, Mosaiken zeigen die Landsitze» die Ackerverteilung um Kariliago dauert in den 
Linien der Assignation, die Inschriften haben sich in 50 Jahren verhundertfacht, so 
daß der Hintergrund für Apuleius und Augustin uns wiedergegeben ist. Wenn es 
nur nicht ein so geistloses Leben wäre. Spanien mit Iberern und Kelten beginnt 
aich erat tu enthüllen, aber schon ist Maaeallas Btailut und selbst flilerea Hallenisefae 
nnvericennbar. Der Kopf von Sehe atfag wie Pandora aua der Brdet was wird, 
folgen? Daa Lager, in dem Scipio und Polybios vor Numantia gehaust haben» ist 
wieder da, und seine Entdeckung hat die Spanier selbst zu rührigem Suchen er- 
weckt. Die römische Kultur der Rheinebene, dem inneren Gallien weit voraus, Triers 
Prachtbauten, die Kastelle und PaUsaden des Limes, der Kult der Matres und Qua- 
drhriae und daa Wegeneis, alles wird gefunden, aufgenommen, und efai ferbigea Qo- 
aamflrid steht vor der Phantasie. Von dem rftndachen greift diese Untersudiung, 
die an der Farbe der Erde die verschwundenen Holzbauten zu erkennen gelernt hat, 
in das freie Germanien Ober. Der Tag wird kommen, an dem die Varusschlacht 
widerspruchslos fixiert wird. Wie aus den zahllosen selbständigen Staatswesen das 
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eine Imperium geworden ist, so hat es eine Reichskunst gegeben, einheitlich trotz 
allen {»'ovlnzieilen Schattierungen, aber ob in ihrer späteren Entwicklung der Orient 
das Obergawicht gewonnen hat, mt er es in der ReUgion tat, oder Rom die Kapi- 
iila blieb, darober iet ein SlreH entstanden, der noch nldit ausgetragen ist WoM 
aber Ist Byzans, Neorom, die Erbin vor allem des orientallsierten Hellenismus und 
hat dann immer von neuem Westeuropa die Überlegenheit seiner alten Kultur fahlen 
lassen, bis es schließlich in den Büchern auch den Geist des alten Hellas herOber- 
gab. Wir haben eine byzantinische Philologie, und sie wird for das Altertum erst 
recht traelifiiar werden, wenn sie die Byzantiner 'am üirer aeM «flton ertersdit 

Weidie unOtterselilMre Potte von Aul^iben stellt dieeerlBrlolg der monumentalen 
Porschung, wie durchdringt sich unlösbar Archäologie und Geschichte, so daS die 
Verfolgung der Kunst und vollends die Künstlergeschichte ein noch viel geringerer 
Teil der Archäologie geworden ist, als es die klassischen Dichter innerhalb der 
Literaturgeschichte sind. Das ungeheure Material, das der Archäologe Überschauen 
nuflk In riesigen Corpora su sammeln, wie es fOr die inaelirllten venndit nnd dodi 
nidii erreiclit isl^ Ist eine Utopie. UmsobewunderungswOfdigerlstdieLstotungdes 
Gelehrten, der es wirklich überschaut und, vrtm andi wie unvermeidlich, gewaltsam 
zu ordnen versucht hat, Adolf Purtwänglers, dessen Name doch genannt sei, obgleich 
sein allzufrüh abgebrochenes Wirken diesseits der Grenzen fällt, die sonst der nament- 
lichen Erwähnung gesteckt sind. 

Der neue Zuwachs an schriffliehen Denlcmflleni lat geringer, und doch llflt sieh 
die Wirlcung wohl vergleichen. Was war römisches Stadtrecht, ehe die Bnmien von 
Salpensa, Malaca, Urso bekannt wurden? Die Aristotelische Polltie der Athener hat 
alles Zusammenstocken der grammatischen Notizen Oberflüssig gemacht, mit denen 
wir uns vorher behelfen mußten. Wie anders bewerten wir, was wir von Pindar und 
den I^biem besaßen, seit außer dem Zuwachs ilires Nachlasses Aikman, Korinna, 
BalWliylidee und Timotheos hfaisugelrelen sind. Wieviel leuchtender Ist das ROmisehe 
in Plautus geworden, seit wir Menander neben ihn stellen. Mcht anders steht es 
auf aUen christlichen Gebieten, wo die Didache, Evangelium und Apokalypse des 
Petrus, die Psalmen Salomes, die Apologie des Aristides, viel von Hippolyt, noch 
mehr Gnostisches usw., auch der Stein des Aberkios hinzugekommen sind und die 
Sammlung der vomlclnischen Schriftmi die adir notwendige HiUe der Philologen 
faerangetogen hat Dieselbe hat auch in die naehnicänisdie Khthengeschichte frischen 
Zug gebracht, indem sie der unertrSs^hen Trennung von der Reichsgeschichte ein 
Ende machte. Aber auch der Ursprung des Chaistentums hat nicht bloß die törich- 
ten Dilettanten beschäftigt, die aus Jesus einen Arier machten oder auch zum Zeit- 
vertreib seine Existenz bestritten. Mit Eifer und Gelehrsamkeit wird aus späteren 
BneheinunceB eine orieoiaUsdi-h^ttenialische Mysterieofettglon konstruiert, die fOr 
die Dogmen bestfanmend gewesen sein eoO. bt das auch noch durchaus iricht aus- 
gemacht, so suid doch die Rfl%iooen der Kaiserzeit, Mithras, Dollchenus, der Sonnen- 
kult, erforscht und ihre Mischung oder auch ihre Analogie mit dem Christentume 
außer Zweifel gestellt. Die Inschriften des römischen Heeres vor allem sind Zeug- 
nisse der Orientalisierung, haben uns aber auch verstehen gelehrt, was man den 
olliiiellett Reicfasknlt nennen kann. Bs shid die Inschriften der Kalserielt noch mehr 
als die Papyri, was die Entstehung des Kolonates, also den Rocklall in die Hörig- 
keit, der solange ein Rätsel war, begreiflich gemacht hat 

Die Gortynische Inschrift mit den Gesetzen des kretischen Pamilienrechtes würde 
aUein hingereicht haben, die Juristen zur Mitarbeit an dem griechischen Rechte zu 
locken, was vorher nur in dem Lande von Guiacius und Heraldus vorkam. Jene In- 
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Schrift ist nicht vereinzelt geblieben, und die Papyri sind hinzugetreten. Sie hat>eii 
daher nicht nur die Zunft der Papyrologen erzeugt, weil das Lesen der Kursive nur 
dem Speztalisten befriedigend gelingt, sondern dem ein Ende gemacht, was der 
Doktoratid Mommieo noch als These hbwte&te, der Juriit habe das Griedded» 
nicht nöHg. Jetat «joiB er» dail er es weder for die XD Taiela noeh für die DigestBii 
entbehren kann, und das griechische Recht ist selbst efaie Disziplni geworden. Die 
Verwaltung Icennen wir aus dem Ptolem&ischen Ägypten. Das hat seine Besonder- 
heiten, aber viel darf doch selbst im Steuerwesen als allgemein hellenisch, wenig- 
stens in den Prinzipien, angesprochen werden. Und Rom hat nicht erst seit Augustus, 
in SiiOion vietniriuv seit diee Provinz ward» sidi an das liellsniBSsGiie VoiWId an» 

In sprachlicher Hinsicht sind die lateinischen Inschriften nicht sehr ergiebig, 
aufier fflr die Zersetzung der grammatischen Formen und Laute. Aber sie haben 
doch das Vulgärlatein, die Unterlage der romanischen Sprachen, richtig fassen ge- 
lehrt, wahrend der Traum eines afrikanischen Latein noch gar nicht lange verflogen 
ist Damit Ist tto Feld in Angriff geoeaunen, an! dem Lsthrialin und Remanistan 
beide ackern und tinander entg^nkommen. Und nun haben ganz frische ICrtUts 
aidi daran gesetzt, auch in den Schriftstellern, deren Text nur zu oft nach den 
Regeln der Kunstsprache zurechtgeschnitten war, dem lebendigen Gebrauch zu sei- 
nem Rechte zu verhelfen. Das ergibt nicht nur einen Aufschwung feinhöriger Text- 
kritik, es mufi auch dazu fahren, dall die zeitlichen Unterschied» tiersuskommen und 
die Pare g ri n aÜD Aelheriae (auch etai PUnd dieser ZaiO nicht »ehr ▼erscfaiedeMA 
Jahrhunderten zugeschrieben werden kann. 

Die griechische Staatsurkunde, Gesetz oder Auszug aus dem Protokoll, ist immer 
ein stilisiertes Schriftwerk, der königliche Erlaß, der gebildete Privatbrief auch. So 
liefern diese Urkunden auf Stein und Papier einigen Ersatz für den Verlust der 
hellenistlachen Proea. Verfolgt ist vorwiegend erst, was die L«nte und granunaÜ* 
echen Formen angeht, erst wenig Ihr Wortbildung und WortfOgnng. Aber derOegen- 
satz zwischen Hellenistisch und Attisch und auch konstlichem Attisch ist doch so 
deutlich, daß ihn niemand mehr oberhOren darf. Das Sprachgefühl kann sich be- 
reits wohl zutrauen, eine stilisierte Schrift auf das Jahrhundert zu bestimmen, wenig- 
stens bis 300 n. Chr., wenn es auch schwer ist, in der späten angelernten Prosa 
die Bedenhmgsnuancen zu lassen, in denen auch die gebfldelM Leute nun dieaHan 
Wörter verwenden. Wir dürfen uns geelShen, daft wir zwar auf dem Wege an ehnr 
Geschichte der Sprache, an die Lobeck, Bekker und Cobet noch nicht dachten, ehi 
gutes Sttlck vorwaris gekommen sind, aber noch weit vom Ziele. Der ArchAok^ 
wird ganz ebenso ober die Stilgeschichte der bildenden Künste urteilen. 

PQr den Prosastil in beiden Sprachen hat die Entdeckung der festen Klausein 
der Ssfc^lIedOT und dee Oberganges vom Quantitierett zum Akaeohderen llbenms 
Wichtiges gelehrt und der Testtritik, auch der Bchtheitskritfc efai oft entscheiden- 
des Merkmal an die Hand gegeben. Die Beobachtung der Hiatusscheu war voran- 
gegangen, auch sie sehr nützlich, wenn auch IMißbrauch mit ihr getrieben ist Die 
Versuche, auch die großen attischen Stilisten an bestimmte Regeln zu binden, dQrt- 
ten dagegen zum Sdieitem bestimmt sein. Die Beobachtung der Sprache, die man 
wohl ndkroelcoiiisch nannto, und die sich oft dattai gefiel, in atatistisehen Tabellen 
den Durchschnitt nach Prozenten zu errechnen, hat auch wichtige Ergebnisse er- 
zielt, mindestens ebensooft getauscht, weil das Geistige sich niemals mechanisieren 
laßt Aber wir dfirten das Kleine nicht verachten, freilich auch nicht vergessen, daß 
es klein bleibt 
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Lebhafte Bewegung ist in der Metrik dadurch entstanden, daß die Systematik, 
mit der RWestphal, zweiiellos ein sehr geistvoller Mann, sie auf musikalische Prin* 
sipien grtUKtan voUte, den Tazikrifikeni auf die Dauer nieht genQgen konnte. Geht 
neh der Kampf um die Theorie noch weiter, lo iet doch hi der Behandhuif der 
Texte ein erfreuliches Binverittodnia erzielt 

Und nun endlich die Folgerungen aus den neuen Funden für die Textkritik. Wir 
besitzen nun Zeugnisse fDr die sprachliche Form des Epos seit dem 6. Jahrhundert, 
und es ist dieselbe, die sich durch alle Jahrhunderte erhalten hat. Reste von BQ- 
Ghem haben wh> aue alleii: Zeiten aelt dem Ausgange dee 4 Jahrhrnderli». hennen 
also nm die Qeatalt, in welcher die Tragödien in die Bibliothek von Alnandretei 
kamen. Wir bewundem die dort zur Vollendung geführte Buchtechnik, verfolgen 
sie von Generation zu Generation, beobachten die Verwilderung der Orthographie 
und die Reform des Herodian, den Verfall der Papyrusfabrikation und den Ober- 
gang von der Rolle zum Buch. GranunatikerhandschrUten zeigen die Beigabe ge- 
lehrter Varianlen, die langsam beshmende Zologung von Ahsenten nnd andere» 
Hübadtlefai snm richtigen Lesen. RandschoUen kommen auf, die Anastlge ana sdb- 
stSndigen Kommentaren sind. Die Reste erhaltener Schriften sind fOr die Kritik 
wichtiger als das Neue; denn sie verstatten ein Urteil Ober die byzantinische Ober- 
lieferung. Wir sehen den Unterschied, ob ein Werk durch die Grammatiker ge- 
sichert war oder sich ohne solchen Schutz fortpflanzte. So konstatieren wir z. B., 
daß wk fQr Demosthenes nichts Gutes in den Reden hinzugewinnen, wohl aber für 
einen unechten Brief. In Xenophons Qeoonomicus steht das ganz anders. Bs springt, 
in die Augen, wie Verschiedenes unsere Konjektur hier und dort leisten kann und 
darf. Kaum begreiflich, daß sich die Impotenz noch mit dem Grundsatz hervorwa- 
gen kann, es wäre am sichersten, sich an die Oberlieferung zu halten, als ob nicht 
die Zuverlässigkeit der Oberfieiennig nerat «i prOiio wire und dib KMlik sich nach 
diesem Ergebnis zu richten hfttte. Bs soll seine Hand von den Texten lassen, wer 
es nicht versteht, den Weg von der erhaltenen Handschrift bis auf die des Ver- 
fasssers zurQckzuverfolgen, die weder Worth-ennong noch Lesezeichen kannte. Er 
muß mit den Trübungen vertraut sein, die bei der Umsetzung der Schrift des antiken- 
Buches in die Minuskel der Photioszeit unvermeidlich waren, als man die Wörter 
abteSte und die Leeeaeichen zusetzte. Dazu kommen in vielen Fallen die Bntst^ 
hmgen hi der KnrBhrachrift der letzten byiantfaiischen Jahifaunderte. Anf Qmnd die- 
ser Kenntnis wird er daa Oberlieferte deuten kbnnen. Bfaie Menge wm dem, was 
sich als Emendation ausgab, befaßt sich mit Veränderungen, die an das wirklich 
Überlieferte gar nicht röhren, und was nur eine Mißdeutung der alten Schrift be- 
seitigt, ist auch noch kein Eingriff in den Text des alten Buches. Aber die Text- 
g m ct iMn, die su Recensio und Bmendafib hfaisugetreten ist, bedeutet noch mehr. 
Wenn da* Archetypus aua aehien ethaltenen NaddHmnnen erreicht isl^ hat man zu- 
meist ein einziges Exemplar, das aus dem späten Altertum erhalten war. Damit ist 
die Recensio am Ende. Aber das Emendieren fangt nur in den Fällen gleich an, 
wenn sich Ober die Zeit gar nichts sagen läßt, die zwischen dem Verfasser und 
diesem Archetypus lag. Die allgemeine Wandlung der Schrift, Orthographie und 
dergleichen, muB man auch dann hi Rechnung setaen, und schon da trifft ea sehr 
oft zu, daß der Archetypus doppelte Lesartm bot, wie wir es in den antiken Hand- 
schriften des Herodas und Cicero de republica vor Augen haben, wo denn auch die 
perverse Verwerfung der ersten oder zweiten Hand nicht ausgeblieben ist. Da haben 
wir in Wahrheit die Wahl freu Wie aber, wenn mehrere antike Bücher sich gerettet, 
hatten und die Texte auseinandergehen? Da gilt es, die Verwilderung eines ein- 
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iMmdmi Textet von dem Gegensatz verschiedener Redaktionen zu unterscheideilt 
die es durchaus nicht nur von klassischen Werken gegeben hat Doch soll man von 
Redaktionen erst sprechen, wenn die Abweichungen Ober das Maß von jenen kleinen 
Varianten hinausgehen, die in demselben Buche zusammen standen. Ergeben sich 
virkHcta verschiedene Redalrfionen, so kann efoeniowohl eine durchgreifende Neu- 
bearbeitung vorliegen, wo man von Interpolation epredien mag, wie die Nachwir- 
Icung der Schicksale, die der Text durchgemacht hatte, bevor ihn ein Orammatiker 
Irritisch fixierte. Es ist gut zu vergleichen, wie es trotz dem Buchdruck den Schrif- 
ten Goethes oder Kleists ergangen ist. Diese Textkritik lafit sich nicht treiben, ohne 
die antike Grammatik heranzuziehen. Das gilt natfiilich besondM« von den Klaasi- 
kern. Die maltgebeiide alenmdriniBcfae Anagabe Ist da wieder ein A reiietyp na , den 
¥rir herzustellen haben. Und wenn ee solcher Ausgaben mehr gegeben hat, wieder- 
holt sich die Frage, was Variante, was Interpolation ist. Und dann liegt wieder eine 
Zeit zwischen der maßgebenden Ausgabe und dem Verfasser, in der der Text un- 
geschützt war. Was lehrt es nicht fOr die Methode, daß wir Homerische, Platonische, 
BuripideiBdie Handiehftttan ans dieaer Zelt besHiaii. Die latairiaclie Uteratnr ateüt 
nur fBr Planlua ein Probien dieser Art. Da worde man ohne die Belehruag dnfcfa 
die Tex^^eaddchte der alten griechischen Literatur nicht durchgekommen sein. Dafftr 
lernen wir nur an Vergils Aeneis, was ein Buch, das in den Zeiten vollkommenster 
Buchtechnik erschien und sogleich in die Obhut der Grammatiker kam, für Schick- 
sale im Altertume erfuhr. Dem Kallimachos und seiiven Zeitgenossen muß es ähn- 
lich ergangen sefau Und daa Neue Teatamentf nnal die Hvan g eÜe n , lelile Jahf^ 
hunderte sch n tiloa und ward dann zwar fan gansen ftderl^ aber idcht ohne Qewali- 
samkeit, und zum GlQck ohne die Sparen anderer Redaldionen ganz zu verwischen. 
Das Zutreten der Obersetzungen und der alteren Anfahrungen stellt diese Textge- 
schichte neben die Homers als die trotz allen Verschiedenheiten beste Parallele und 
macht es besonders lehrreich, wie Lachmanns Methode durch die Textgeschichte 
beriditigt wird. 

Wae ist nnn prairtiscfa heranegekommen? BrslBoa, daß dte ByxenUner ihre Saelie 

sehr gut gemacht haben; aber was sie konnten, hing von dem alten Exemplar ab, 
das sie vorfanden. Dies, nicht der Laurentianus, ist der Archetypus aller Handschrif- 
ten des Aischylos und Sophokles, die übrigens nur zufallig beide in derselben Hand- 
achrift stehen. Der Verdacht, daß jongere Handschriften Gutes nur durch Konjektur 
entheifen konnten, hat aicfa hi vielen PlUen nidit bestätigt Die aratMie Ober- 
setzung von Aristoteles' Poetik hat z. B. zwar gezeigt, daß das Buch schon gans 
frQh so unvollständig war (vermutlich immer), aber die Herrschaft des Parisinus ist 
zerstört. Wir haben freilich erleben müssen, daß die Bestätigung einer durch Kon- 
jektur gefundenen Lesung trotzdem bestritten ward: so weit hatte die starre Methode 
sich verirr^ dieemal aus Feindschaft gegen die Kritiker. Zweitens wissen wir nun, 
daß kt der Kaiaeraeit die Klaaaiker von der guten grannnaliaehen TMUlion ki der 
Form weitergegeben wurden, die sie in einer maßgebenden Ausgabe erhalten hatten, 
was ja Varianten nicht ausschloß. Natürlich liefen daneben fahrlässige Abschriften 
um. Nur durch seltene Varianten pflegen Homerhandschriften dieser Jahrhunderte 
etwas zu lehren, während bis auf Augustus der in der alexandrinischen Schule 
fixierte Text noch nfasht voDkomnen d urehgedru ngea war. GKbt es mehrere stark 
abweichende Redaktionen wie von Herodot nod Thnkydhlea, audh ehiigen Staate- 
reden des Demosthenes, so liat kefai Orammatiker eine maßgebende Ausgabe ge- 
macht Das stimmt zu dem, was wir von dem Schulbetrieb wissen. Ober die Kom- 
pilatoren, zu denen schon Didymos gehört, streben wir auf die großen Alexandriner 
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zarack. Was ienseit von denen liegt, laßt sich nicht mehr auf Qnind der direktea 
handschriftlichen Überlieferung bearbeiten. 

Oft wird gesagt, daß durch die Funde die Konjekturalkritik ad absurdum gefohrt 
wurden Des lit durdums ideiit der PalL 9e halMii vMmehr iriclit wenige Konjek- 
hnen beittligt^ oft Sehlden anlgedeckl, welche übenehen waren, alio durch Koo* 
iektur hatten beseitigt werden sollen. Oer Hauptgewinn liegt gerade darin, daß wir 
durch die geschichtliche Überlieferung schärfer erkennen, wo und wie wir konjizie- 
ren dürfen und sollen. Auch ohne die Entdeckung der antiken Bücher hatte der 
RQckschlag gegen die Übertreibungen einer toll gewordenen Kritik kommen mOssen. 
Obertreibungen nach dw anderen Seite Ironnten dabei nidil aoabMben, ebid aber 
nicht minder bafllieh. Be liat aber ao(^ stait anl die Selbatteeinnang der Kritflcer 
eingewiilct, daft die Pflicht zu erklären, und nicht blofi fflr Schaler zu erklaren, auch 
in Deutschland begriffen und manche solche Ausgabe vorbildlich ward. Inhalt 
und Stil wird nun verfolgt, man haftet nicht mehr so am einzelnen Worte. Dabei 
lernt man das Individuelle achten, statt ein absolutes Ideal zu fordern, und daß statt 
der Porderong abeohiter VoOkommenheit, die mit der kanoniscfaen Geltang der An- 
tike gegeben war, die historische Auffassung alles durdidchigl^ iOhrt zum Verstehen 
von vielem, was man vielleicht nicht loben wird, aber verzeihen muß. Auch wer 
meint, daß für die Textkritik nicht mehr viel zu machen sei, wird bei einiger Um- 
schau gestehen, daß zu dem individuellen und geschichtlichen Verständnis immer 
erst der Anfang gemacht ist, selbst bei den meistgelesenen Dichtem. Und wenn 
die flufiere Form der Schrillen auch leldlidi feetgeeteltt seht inag, die fainere Perm 
zu begreifen, haben sich erst ganz wenige als Aulkibt gasMIt Bs Ueibt hnmer 
notwendig, das Einzelne voll zu verstehen, aber um des Ganzen willen, und es fallt 
doch auch das volle Licht von dem Erfassen des Ganzen auf das Einzelne zurück. 

Auch in der Athetese ganzer Schriften ist ein heilsamer Rückschlag eingetreten. 
Die Echtheit der Reden von Gorgias, Antisthenes, AlUdamas, Herodee wird kaum 
noch angefoditen. Und der Anstofi, den einige Staatsreden des Demoathenea er- 
weckten, ist beseitigl; aeit flnr publizistischer Charakter erkannt ist Alle Reden Cice- 
ros und die Korrespondenz zwischen ihm und Brutus, auch die Briefe des Sallust 
sind echt. Selbst der Culex und die Ciris finden Verteidiger, deren Gründe nicht 
leicht zu nelunen sind. Allerdings zeigt sich an anderen Stocken der Appendix Ver- 
giHana, daß der Pendel nach der anderen Seite m weit schwtaigt. Und so geht es 
auch hl der Bewertnng m manchen Zeugnissen, die wieder auf Tna und Otanben 
aufgenommen werden eollen, wohl gar, wenn sie bei dem Pintareh de fluviis stehen» 
und es ist sogar ausgesprochen, wir wären nicht reich genug, auf irgendeine Über- 
lieferung zu verzichten, was soviel bedeutet, wie, daß man mit falscher Mfinze zahlen 
dOrfte, wenn man nicht genug echte hätte. 

in befawndendem Gegensatie hierzu sieht der Radikalismiis mandier Hisioriker 
gegenüber dem, was Minner wie Bratosthenes «nf Grund eines Materials, das wfr 
idcht mehr besitzen, als gesicherte Tatsachen gegeben haben, namentlich in chrono- 
logischen Angaben. Die nun erledigte Verwerfung der Olympischen Siegerliste ist 
ein Beispiel davon. Ebenso steht es mit der Verwerfung der historischen Ausbeute, 
welche die Prüfung der Heldensage ergibt. Diese ist freilich mühsam und erfordert 
TakL Viel bequemer ist es, tabida raea an machen, denn dann kann man alles darauf 
malen. Nur weiden solche modernen Gemälde bald wieder abgewischi 

Sowohl von der Seite des Inhalts wie des Stiles ward man gedrangt, das ein- 
zelne Werk und den einzelnen Schriftsteller in eine geschichtliche Reihe einzuord- 
nen. Das hat zu ertragreicher Verfolgung von Stilformen und Gattungen der Rede 
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fSlOhrt, Dialog, Diatribe, Trostrede und dergleichen. Damit ist ein Anfang gemacht, 
die Masse der Literatur gruppierend zu ordnen und durch die Vergleichung zu er- 
läutern. Wertvoll ist vor allem, daß die uniieiivoUe Scheidung nach den Sprachen 
dabei aufgegeben ist; denn seil Augnstus ist die WeUHtenter iweisprachig. Die 
Prflfniiff des inhslls führte snf Qnelletisnclie und Onell^Blaritik nicht blott in Koofii- 
IsUonen, wie es die grammatischen sind, die erst durch die Zusammenfassung des 
zersprengten Materials und die ZurQckfQhrung auf die wirklichen Gewahrsmänner 
recht verwendbar werden, sondern der ganzen späteren historischen und philoso- 
phischen Literatur, aus der es gelungen ist, manches verlorene Werk inhaltlich in 
großen Städten snrOdBitgewlmien, imd Icebi Zweildi dall sidi noch viel der Art er- 
reichen IISL Freilich gibt es auch hier Iceine Methode, die. wie ein Dietrich alle 
Schlösser öffnete, and mancher ist hier dieselben Irrwege gegangen wie in der Text- 
kritik, im Glauben an eine einzige Vorlage und im Verkennen der Individualität so 
bedeutender, aber auch so ungleich arbeitender Schriftsteller wie Cicero und Plutarch. 
Auch hier aber ist eine Gesundung eingetreten. 

Die philosophische Forschung hat, angeregt durch die suveriasdge Sammlung 
ihrer Reste, sich eifrig um die Vorsokratiker und Sophisten bemüht Aber ihr be- 
sonderer Ruhm ist, die hellenistischen Schulen, Stoa (diese bis Epiktet) und Garten 
eigentlich erst dem geschichtlichen und dadurch auch dem philosophischen Ver- 
ständnis nahegebracht zu haben. Wenn zur Zeit mit dem Namen des Poseidonios 
Yermutlich mancher Mißbrauch getrieben wird, insofern er persönlich unmöglich alles 
behalten kam, was ihm beigelegt wird, so ist das ehi unvermeidlicher Ohergangs- 
zustsnd. 

Die Weltanschauung und Philosophie, die man auf Poseidonios zurückführt, ist 
in Wahrheit Religion. Sie hat auch auf das philosophische Christentum stark ein- 
gewirkt Es bedeutet viel, daß dies und überhaupt die ganze geistige Bewegung, 
die hl dem Siege der orientalischen Religion gipfelte, verfolgt wird, also das Seelen^ 
leben der Kaiserseit, das Mommsen in sebier SchOdernng jener Welt noch vOOig un- 
beachtet ließ. Mit noch viel größerem Eifer hat sich unter der Pohrung hochbe- 
deutender Forscher die neue Disziplin der Religionswissenschaft entwickelt die dar- 
auf aus ist die primitiven Formen des Glaubens und des Kultus zu erschließen, aus 
denen auch die Staatsreligionen der Griechen und Römer hervorgegangen sind. Man 
geht an den tausendfachen Äußerungen von Glauben und Aberglauben nach, die in 
Sitten, Gottesdienst und Volksbrauch, in Sprache und Sage erhalten abid, also Folklore, 
um den Namen zu brauchen, der mit der Sache aus England herübergekommen ist 

Steigt diese Forschung von den Höhen der gebildeten Gesellschaft zu der breiten 
Masse des Volkes herab und sucht das Unliterarische, Irrationelle, Naive zu fassen, 
so haben andere ebenfalls sich von dem klassisch Kunstmäßigen abkehrend, die 
antike exakte Wissensehaft und Technik, die solange vemachUssigt waren, aufge- 
sucht Mathematik und Astronomie sind vornehmlich durch dänische Gdehrte, aber 
auch durch einen genialen französischen Autodidakten ganz besonders gut gefahren; 
auch die Entdeckung einer neuen Schrift des Archimedes hat dabei geholfen. Die 
Medizin ist nicht zurückgeblieben, aber da muß erst in der kaum begonnenen kri- 
tischen Ausgabe der Arzte der Grund gelegt werden. Der fehlt auch noch für Theo- 
phrasts Botanik; aber da hat bwtits eine Arbeit Licht verbreitet, hi welcher die 
fachmännische mit der philologischen Ausbildung zusammentrat Solcher Verbindung 
ganz verschiedener Kenntnisse und Fertigkeiten bedarf es zu der Lösung derartiger 
Aufgaben. Es gibt ihrer sehr viele. Sie hat auch auf dem Gebiete der Technik, z. B. 
in der i-ierstellung der antiken Geschütze bereits große Erfolge erzielt 
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U.T.Wilamowitz-Moellendorff: Qescbichte der Philologie 



Diese lange und doch allzu skizzenhafte Obersicht wird gezeigt haben, daß die 
Wissenschaft der letzten 50 Jahre das antike Leben in seiner ganzen Weite ge- 
schichtlich zurackzuerobern beflissen gewesen ist Ob und wie sie das weiter ver- 
mag, wer getraute es sieh sn sifmi? Aber wenn wir auf das Leben zurQckschauen, 
4u die Pliil«)logie mXt Jahrliunderten durdmiessen lial; werden wir an ihrer Lebens- 
kraft nicht verzweifeln, auch wenn es so glOcklich nicht weitergehen kann, wie wir 
hofften, als nochi die Arbeitsgemeinschaft der gesamten gesitteten Welt bestand. 

Was Philologie ist und sein soll, hat sich aus ihrer Geschichte ergeben. Lehrte 
uns die lange Reihe von Namen, die an uns vorübergezogen ist, auch was der Philo- 
loge eein soü? Veneiclinet sind sie aüe, weil sie die M^ssensohaft gefordert haben; 
aber sie waren an Odsteslcraft nnd Charalcter sehr verMliieden, varMhieden in der 
Richtung ihrer Neigungen und Fähigkeiten. Da wfati die bescheidenste Definition 
wohl die beste bleiben. Treiben mag der Philologe sehr viel Verschiedenes, mag*s 
auch auf verschiedene Weise treiben, aber eins mufi er sein, wenn er etwas Blei- 
bendes leisten will: vir bonus, discendi peritus. 
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Einleitung in die Altertumswissenschafl 

Unter Mitwirkung zahlreicher Gelehrter herausgegeben von 
Geh. Rcg.-Rat Prof.Dr. A.Gcrcke und Geh. Rcg.-Rat Prof.D. Dr.£.Norden 

la 3 Bauden 

ti 3. Aafl. Gek. M. 32-SOi geb. M. 42.50. II: 3. Anfl. [Enchdnt Im Herbst 1911.] 

ni: 2. Aufl. Geh. M. 25.— , geb. M. 30.— 

„Dieie Einleitung in die AUnrtumswiMea»cha/t ist eine ati*|;exeichnete Z.ei«tani;, und die 
gawt fiberwieffendo Mehntahl drr Heiträce itebt vollkommen auf der HOb« ihrer Aufgabe, 
indem sie nicht nar dem Aafänger eine saverlijaige und grBodliche KiafQhmnK ta Meäod« 
«nd Wissensstand der einaelMs DiMMioM geben, «ondera an vielen Ponktea aacb ihrer- 
•aita 4i« ForacbanK aelbatiMIg ar aH a mlhi — und am ««•eatBck« Brgabniai« bareickara. Yar 

walcbe Abacbaitta daa bOchM* Mal von / 



VHdiaaam koük «r KiMkar b «Üa mwiiae VarleKenbei^ woQ dio WaU awiadm 
GatBB schwer tat** (OmiV WImow« in dMl mMmmb ----- 

Vom Altertum zur Gegenwart Die KaltanasammeDliinge in den Hftnpt- 

epochen und auf den Hauptgebieten. Skizzen von F.DolI, L.CDrtius, A-Uoptcb,E. 
Kracnkcl, W.Gocti, E.G.>ldbcck, P.H. ni. l, K.Holl, J.Ilberj,-. K.Iraelmann, 
W. Jaeear. V. Klemperer, H. Lietxmann, K. von LippDaan,A-von Martin, Ed. 
Meyer, L.Mltteit, C MSIlar, E.Norden, J. Partscb.Lwpiig, J.Partscb, Bonn, A. 
R.ebm,G.Roetbe. Wilb. Scbnlaa. B.SpranKer, H.Stadlar, A. Wabl. BC Wandt. 
J.Ziehen, z.. vermehrte Anfl. Geb. M. 37.50, geb. M. 45.— 

.ao gewinnt daa Buch die Bedan tnng «Iner daa bttchaten Mcaschticbkeitagedaakea 

■b ▼oilnid sMiclMrl; Midan aiaa TMUmnmXimamg, etee Biaheit gctiolM.« 

(Mitteldeutsche Zeitung-.) 

GrundzOge und Chrestomathie der Papyruskunde. Von Geh. Rat 
Pn>Cl>r.L. Mittel ■ D.Gd.IUc.>RatPk<otDr.XT.Wilekeii. a Bladeln 4 Tctin. 

t,9mis Ifiihiilirliiii Teil. x. H»fte: Gnadatge. Geh. IL jdi.H.as^ a.BWI»$ 
ChnatOMMUe. Gab. M.js — , geb. M. jo.— ILBand: JuristfacfiarTalL i. Huln! Qnatfrf^«, 
Qeh. M. ao.-% geb. M. 35.— t. Hälfte: Cbreatoauitbia. Geb.M.3ai^ teb.M.4S^ 

„Mitteia. der den Papyri da* Büriterrecht nnter den QaeOm dar rSnlaclMa md der aatikan 
R«chtsgc»cbicbte erkämpft bat, nnd Wilcken, an deaaea Naown Ja faal aUes sieb knüpft, waa in 
dar Papyrologio auf dcutachem Bodra erarbeitet warde^ babea neb «uaamntaageifiinden, ded 
Fernerstehendeo au zeigen, was die Papyri allen Uistorikam gabfacht, and wieviel sie aof Schritt 
und Tritt immer wieder Neues lehren, den Näherstehenden aber auf dem auch ihnen kanm mehr 
übersehbaren l'«Ule übcr-ill tu ».ogen, wie writ wir heute sind, und wn wir am dringendsten 
weiterer Arljcit bt-diiilcn. Der botdrn Vfrii^-.r: U ukcn ist vorbiidlirl., und unser Dank ioU 
im ernsten Versuch brauchbarer Mitarbeit bestehen." (Deutsche I,iteratur7.eituns.) 

Fr. Lübkers Reallexikon des klassischen Altertums, AuSL, in 
vollständiger Neubearbeitung herausgeg. von Proll Dr. J.Geffcken uad ProLDf. 
£.Ziebarth. In Verbindung mit B. A. Müller vnA «ater Ilfitwidnac ram. E» 
Hoppe, W.Iiebenam, £.Pemice, hLWiüama v.a. UtSfliBaa. <idh.M.So^, 
geb. M. 95.— . AttlgriiefldtSGhldbliqMrdaidHCjlk lBaBladngdl.II.ia5. — i 
geb. M. 155.— 

„Die beiden Heraasgeber oad ihr gelehrter Stab babea es gnns vorsügUcb ventaadea, das 

Wisson der heutigen illii il saliwan haft. «ia aia vanipcacbea, kon and l>andig dartastellra. 

Vortrefflich ist die der alten AoflagA ClUaada ▼anMlBaaSaaf die neueste Fachliteratar, diesa 
weiteren Stadien anspornt." (Deutsche Literaturaeitung.) 

F. A. Heinichens Lateinisch- Deutsches Schulwörterbuch. Neu- 
bearbettuog. 9. Aafl. «ob Blase .Reeb- Hofmann. Mit daem AbrU der 
lateinischen Laut-, Fonoea» und Wortbildun^slehre, sowie der Bedeataagdcktt 
tmd Stilistik. Crd). M. 45. — . Einleitung gesondert M. 4.-» 

HLUsener: Kleine Schriften. Hrsg.TonK.Fuhr, F.Kocpp,W.Kroll, 

L.Radcrmacher, P. Sonnenburg, A.Wilhclm n.R.WÜOiek. Al 4Bda^ 

I.Band: Arbeiten aar jriechiachaa PhHosophia «ad Rhatorik. CVaamatlielia laid lailtiliailiu 
BeHrlge. Hxag. von S. Fahb Gab. IL gab. M. 3740 

n. Ba^s AilMitaB sar lateiaiarhaa S|iadM aad Utwatar. Hng; v«a P. Soaaeabarft 

Geb. H. 3j.$0t geb. M. 45.— 

III. Rand : Arbeiten zar giioc1ria«!hao tttatataigeMMclit», GaachUhta dar Tniinnirliahaau tUt- 
({raphik, Chronologie. flrag.vaaL.Ra4«raiachar, AWilhalB.F.Keepp lu'WTKroIl. 
0ab. M. 60,— t gab. M. 67.50 

IV. Baad: AiboHaa aar ReligioeagattMchte. Hrsg.v.R.WUnseb. C^eh. M. 37.50, t;cb.M.45.— 

Verlag von B. G.Teubner in Leipzig und Berlin 



Oercke u. Norden, Einleitung in die Allcrluraswissettschtft. I. 3. Aufl. 
Die in diesen An/elRcn angegebenen Preise sind die ab i. Juli toai gültigen als freibleibend cu te> 
tracbtendeo Ladenpreise, zu denen die meinen Verlag vorzugsweise führenden Sortimentsbuchhandlungen 
zu liefern in der Lage und verpflichtet sind, und die ich selbst berechne. Sollten betreffs der Berechnuac 
eines Buches meines Verlages Irgendwelche Zweifel bestehen, so erbitte ich direkte MitteUung an mieiu 
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Die griechische u. lateinische Literatur u. Sprache. (IXe Knltar der 
G^emr., hrsg. v. P. H i n n e b e rg. Teil I, Abt, 8.) 3. Aufl. Geh. M. 50.—, geb. M. 70.— 
Inhalt: L Die griechiacba Ltteratar und Sprache. Die griechifche Literatur dm AHw* 
timia: U. t. Wilamowiti-Moellendorfr. — Die ifriechitche Literatur de« Mittelalter«: 
K. Krumbacher. — Die griechische Sprache: J. WackernageL — IL Die Uteiiii«ch* 
Uterator and Sprache. Die rSra. Literatur des Altertum«: Fr. Leo. — Die lateiiuLitanttr iflt 
UbergaaKTem Altertum lum Mittelalter: K Norden. — Die Uteinuiche Sprache;J'.Skatae1k • 

Einführung in die vergleichende Grammatik der indogermani- 
schen Sprachen. Von A. M e i 1 1 e t. Vom Verfasser genehmigte und durch- 
gesehene Obeitetnuig von W. Printz. Geh.M. 17.50, geb.M.23.50 

JAu Bach «Ird Jedaa^ An lieta alt des TnnModeoen Anfaraben der v(^rKIeicheade« 
9pracllwiW«Mch«ft voRnWt McteB wO, MlVfwdw und «uverlässiger Führer min." 

(ll«up)iiIologüehe BUUtw;) 

Veii^chendeSsmtax d. ScbulqMrachen. (Deniscb, Englisch, FrauA- 
sisch, Griechisch, Lateinisch.) Mit besonderer Beriicksidlt^oagdesDeutidien. 

Von F. Sommer. Geh. M. 20. — , geb. M. 25. — 

Diese auf modernen iprat K« isseaichaftlichen Grunii^ätzcn aofgebaate vergleichende Syntax 
will data helfen, daA der bprachnotericht in der höheren Schale wirklich blcihendcn Wrri 
gewinne. .Sie fatt das Material der im Unterricht cetrennt behandelten fOnf SchuUprarli« u 
xn einem Uesamtbild xusammen, das Gemriasames ebenso xitr Anschauang brin^ wie c harakic- 
rixtiscbe ZQ{e der Einxelsprachen. 

SpracbgescbichtUcbe Erlftuterungen für den griech. Unterricht. 
Lm^ vbA FonnenIcliTe. Von F.Sommer. 2.Aiifl. Geh.M.7.-,gcb.M.ia— 

„Ein inhahr^che« Bach wird Uar das Lefarero de« GriechiaclwB Hilfsmitt«! ftr dm 
Unterricht in der griechischen OiUnoalik dargeboten. Dax Werkcbaa verdient voa AnfosK 
bia Ende uneingeschränktes Lob." (Berliner Philologische Wochenschrift.) 

W. S. Teuffels Geschichte der römischen Literatur. Neu bearbeitet 

onter Mitwirkung von E. Klosterrn ann, R. Leonhard ood P. Weisaer TOB 
W. Kroll und Fr. Skntscb. 3 Bände. 
L Baad. Die Literatur der Kepnblik. 6. Aal. OeK M. 20.—, geb. M. jz.Sa ' ■ 

ILBaad. Vom Jahro 37 t. Chr. bis xam Jahre 96 a.Chr. 7. Aufl. Geh.I^Lis. — , geh.lC.jy^ 
IlL Baad Yoai Jahre 96 n.Chr. bis xumAosgaag de« AHertoiB«. 6.Aufl. Gnh.M.35.— , g^eb.M. jy^ya 
„Die Arbeit war den besten Hllnd»?n anv<>rtraut; das sieht der Philologe an den N.iraen, 
das lehrt jede Seite. Oberall ■iciy,x sic h die licsserndo H.iiid in Streic-liimceii und Zus.iticn. 
Die Zahl der lielegstellen «war bat sich wenig vermehrt; das Material hat nur selten socftt 
Bommen. Überadl sind die Ictxten Forschungen hinedngebracht.*' (Berliner phil.WocheMehr.) 

Charakterköpfe aus der antiken Literatur. Von Ed. Sek wart 1. 

Kart, je M. 8.75, zus. geb. in Gcschcnkausgabc M. 24. — 

I. Reibe: i. Hesiod und Piadar. 3. Thukydides und Kuripidaa. y Sokrates und Plate. 
^ Polvbios und Poseidonios. .s. Cicero. 5. Aofl. IL K. c i h e : i. Diogeae« der Haad und Kratee 

mm ae klarer oad ailcbtifer te uStTSnr Mt" (Des Umail i eh e SOhOi) 

Palaeographia Latina. Serie« I. Von If. Ihm. 32 Llehtdrnefc-Fiikriiidles 

auf 18 Blau. In Mappe M. 25. — 

Geschichte der Autobiographie. Von G. Misch. In 3 Bänden. I. Baad: 
Dm Altertum. Geh. M. 20. — , geb. M. 30. — 

„Der Verf. sieht alle Formen heran, in denen sich die ÄiiBemnKea des menschlichen laaera 
t^ia gt beben: wie Gebet, Lyrik. Beichte, ririi>f, rhetonm-he 1 )r-kl;im\tion usw. und «chenkt un« 
aia auttlichea StQck einer Geccbichte des Individualismus." (Berliner pbiL Wochanaebr.) 

Die antike Kuns^rosa vom VL Jahrhundert v. Chr. bis in die 
Zeit der RenaiaMmoe. Toa Ed. Norden, a Bde. 3. Abdr. M. 35.—, 
gebw IL 65.^ - 

JNea craadioae WtA «M anU ftr teaar dto ante Btarae aaf daa kaan batreMaca 

Wege der Geschieht* dei Frasasttls bilden " (Zeitschrift für das deutsche Altertun.) 

Homer. Dichtung u. Sage. VonE.Bethe.I.Bd.:Ilias. Geh.M.20.— ,geb.M.30.— 

n. Bd. : Odysiee. [U. d. Pr. 2 1 .] 

Warle, nUk aa Ütjaaa Beohaditin— —d acharfdaaii»jai Schln»fblg*n»gen, hat an» 
▼«fMüideii dar niaa «iaea wfcMgw BaÜcaff gaMaCMt.- (DmtmslM IJteralUMituac.) 

Homer. Von G. Finslcr. 2., vermehrte Aufl. 
I. Teil: Der Dichter und spinc Welt. Geh. M. 12.50. geb. M. 21.50 

n. Teil: Kritisch-Kathet ige hc 1 i'itrnin»;cn zu <lc-n Gedichten. Geh. M. 18.50^ geb. U. SB.]» 

H .bervorKegangcD ao^ inni)i;ater Vertrautheit mit dem Dichter, bis ins letste UeberoU dorA- 
darK mH aaipidafilit. Ja. mun mücht» aagw» erlebt, aad lajadar Zeile getragwi wi eiaar edlaa 
Baflalataraagflr die «aTergänKUche SchBaheit hemeriacher Diehtang.« (Neoo SOreher Sif .) 
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Kunerische Probleme, von E. B c l z n e r. I. Die kultorelka Verbiltnisse der 
Odyssee als kritische Instanz. Mit einem Nachw<Mrt(Ai to t M ch M) von A.Roenier. 
Geb. M. 12.50, geb.lf.i8.5ck U. Die Kompontion der Odysiee. Geb. IL ao.— , 

geb. M. 27.50 

Werk wird dM kuiwiagcndc StcUunu m i,or <'jr5chi' htp rlcr Odyssci"- 

forscbuDg einnehmen.-' (Wocbenictarin für klaMiicha PhUolÖfie.) 

Die griechische Tragödie. Von Johattiies Geffeken. 3. Aufl. Ifit 

X Plan des Theaters des Diony>()>> zu Athen. Geh. M. 16, — , geb. M. 32.50 

„Es ist eine solid begründete and k^ar aiifgebaote Getchichte dieser Einieli;ebiete helle, 
nittiicher Kunsl^ TOB kritiicbMii doch warmem UrtoiL* (Schweizer Lehrerzeitun^.) 

Die Anschamn^ffiv.Weaen d.Grier.hi»ntwmii. VoaG.Billcter. M.3a- 

„B. legt hier das Bis«bab jabreUiig«)! «BemrfldndiM SBChws raet tin ■osdiltriMn«« 

Doknmeatenbuch für die Aoffassunefen des Hellenrntams.** (Deutsche Rundschau.) 

Geschichte des HeUenismviS. Von J. Kaerst. 3 Bände. I.Band: Die 
GxoBdkgoaf des Hillailiintts. Geb. M. 40.—, cd>. H. 50.^ H, Baad, i.Hilfte 
l)MWeMBdieiIMlfliitamDi.[3.AdLiiiiterderPieaKi93i.] Bd.]^aa.]SLVorb. 
JHe Vaari tritt aaa klar als von^ar DauMBar aad sbeag ta^Mar XiMte ab» 



Aus dem griechischen SctaQlweaeil. Von E. Ziebarth. Bodemoi'voa 

Müet und Verwandtes. 2. Auflage. Geh. M. 12. 50, geb. M. 25. — 
Vergils epische Technik. Von »..Hcinze. 3.Aufl.Geh.M.30.— ,gcb.M.35.— 

„Hein;c3 Buch bedaalSt WdU daa dahtna BUUick, der bisher in Vergils Dichterwcrk- 

stättc geschehen ist." (Beilage zur AUgemeineo Zeitung.) 

Vergilt AencisBuch VI. VonE.Norden. 2.Aafl. Geh.M.30.— ,gcb.M.40.— 

.Nordens ÜbcrtvaKunp bietet ein wirklich poetisrhc» Werk, dns man wie ein Original lesen 
kann, mit höchstem Schwang and mit warmem Empfinden, aagepaAt der Jedetmaligen Stimmung 
und angepaßt dem hochttrebendea ^mt des rdmischeo Dichtera." (Barl. Phil. M^ebenaclir.) 

Das Fortleben der Horazischen Lyrik seit der Renaissance. Vm 

Ed. Stcmplinger. Mit 9 Abb. i. T. Geh. M. 20.—, geb. M. 32.50 
„Das mit Liebe, Sachs eiaHiiJiili wiAßMttm flaUe gaar b a H a lu Bth iM Ma ania 

fassende ond gut orientierende Ailiett Uber daa Weilerieben der lioraiiidieB Oden ood 

Kpochendichtung in >'.rr n?-i!r-rn 7 •• (ötterrelchilche Mittelschule.) 

Cicero im Wandel der Jahrhunderte. VonT]i.ziciinski. 3.,Tena.Aafl. 

Gdk M. 15.—, geb. M. 32.50 

wDaKb dtoLaganagaa dar GescMcbta «M aas Uar gielchmn ein VertHcaldnrchschnitt 
gegebea. Indeai die stanea BtafBMa dar GoaieeebriABa aof die Weltentwicklnng dargetaa 
werden." (Historische Vierteljahrsschrift.t 

Snnius und VergiliuS. Kricgsbilder aus Roms großer Zeit. Von E. Norden 
Geheftet M. 15.— 

„Durch scharfe Analyse der elaschlXicison Überlieferung und geistreiche Kombination ist 
also nicht bloB dts Verhältnis des VergU zu Eanioa ia ein klares Licht gerückt, sondern gao« 
beseoders der labalt des VUL Aawaleabwches in einer fmat dnrckweg eiawmad£reiea W«te 
aa^eheUt.« HßUUm fUr «aa tayw. OymaaalalachiUwaao.) 

Römische Studien. (Historisches, Literaturgeschichtliches, EpjgnphiidlCS 

ans 4 Jahrhunderten Roms.) Von C. Cichorius. [U d.Pr. 21.] 

Römische Charakterköpfe in Briefen. Vornehmlich aus Cäsarischcr und 
TiBjanischer Zeit. VonC.Bardt. a.Anfl. [U.d.Pr. 1921.] 

Dardt erschließt das Verständnis oft recht schwieriger Stücke, macht nach Charattoriaie- 
mng der Lage der bricfschrcibcr j^eradesu gespannt auf die Dokumente and liLBt sn l ia lebens* 
volles Bild der Zeiten und tbrcr Männer sich vor unseren Au^en entrollen." (Das hum. Gymn.) 

Mausoleum und Tatenbericht des Augustus. Vun E. Komcmann. 

Gdl. M. 30,—, geb. M. 45. — 

Der selbstvrrf.iBte Tatenbericht ,jes gaestae" des Aujjustus, H.n sogenannte „Monamentum 
Anogranum" wi: il u^n Ii K:i''itrbungsgeschicbte — die nur müiclii Ii 19t im engsten Zusammenhange 
mit der Baugeschicbto da Mau-;oleams, vor dessen KinKant: die Inschrift einer testamentarischen 
de« Kaisers );.cii!riQ aufgestellt war — und liti-r. irischem Charakter behandalL 



Die germanische Urgeschichte in Tacitus' Germania. V<m Eduard 

Norden. 2. Abdr. Mit I Titelbild 11. i Karte. 

Der Versuch, Abschnitte der Taciteischen Gernsaiiia in den Zusammcn";;aM>; il<-: licllcniscli- 
rUmischou KthnograpViie einzuordnon, wollet sicli za IJ utersui huniren zur l ": ; m tilr litt^ Jes 
germaniächen Volkes, m ■vviclitit-i.-n l':. -1'. 1 ~. ,i;:.--:t ■• ■..■-•■r-.' 1 k'-i ■ ^ "mi an», 
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Tedtinologie und Tenmnolosi« der Gewerbe und Rfinate bei 

Griechen und Römern. Von H. Blnmner. 4 Bände Mit /allirdchcn 
Abb. Bd.I. 2., umgcarb. Aufl. Geh. M. 35 —, ccb. M. 42.50. Bd. III. Geh. 
U. 27.—. Bd. IV. I.Abt geb. M. 27.—. 2. Abt. geb. M. i8.— 

JE'tir Um GMChichte d»r antiken Techük ist lUQmnon Werk unentbebrlicli." 

(AtoUv fUr Kulturgetcbicbte.) 

Apulien vor und während der Hellenisierung. Mit besonderer Br^- 

rttckiichligung der Kcvamik. Von jVInximilian Mayer. Mit 40 l.ichtdmck- 
tafeln, 2 färb. Tafeln und 82 Tc\tabb. Geh. M. lOO. — , geb. M. 125. — 

„El wird d.^s bleibende Wrii^i nst ilicsrs I'.oche« sein, <i;iB AiiuÜPn jctit für die archoo- 
lacbche WlMcoscbaft kninc util>rLj:\:it« Grüßo mehr iit und daü dio Pioblinnr und die Auf- 
^ben für die weitere Forscliuu^ und für die l^rschlioSun(r des Landes solb.st klargestelU 
■ia4.« (Literariiches Zentnüblatt fUr DeutscblandJ 

Homerische PelitSte. Eine Stndie m dea Deakmälem und »m £pot. Wem 
Ferdinand Noack. Mit 3 Tbfeln vnd 14 AbbUdungen. Geh. M. to.— , 
geb. M. I V— 

„Dicjo Sclirift hat vor allem daa V'crdicoit, satnt auf die foodameatalea axcbiiel^toattcliea 
UntancUed« der knÜM^ftMmm «ad dar a ylr Mli rt iw Batgam 4m g ri ach i a ch wii Kaarineti 
M&MrkiaM («nacht n bdaa." (MOncluwr AMg. {Mmilgi) 

Ovalbens und Palast in Kreta. Ein Beitrag zor Fröhgesdiidriie dM 
B»vMi. T«a F. Nosek. MU i TwM mnd 7 Abb. Geb. M. 

«Dte VnlvniMiiwaCM fDrdam dat TenOadoIi der kretitchM Baaw«tie und liad Mlir 

i;eci|,.-net, eine Vorstellung von der«n Kijrffnart r« (rewähren." (Deutsche Llteraturaellunfr.) 

Die kretisch-mykenische Kultur. Von D. Fimmcn. Mit 203 Figuren 
im Text und 2 Tafehu Geh. M. 6a—, geb. M. 75.— 

Daa Buch itellt nicbt nur eine aiuanmeiiCkssende DarstellonK der kretiach-mykeidschea 
Kultnr Hilter Berficksicbiisuiig nicht nur der kUnstloriscUea, tondieni vor aOem auch der geo- 
iraphtjchen, handelspolitischoa and aiedlaafm»arhiirhtlicke> PvobteM dar« «Midera («raMaa 
eia auf« reichüte mit gaten AbfaBiHfaB aM(aalailalaa HaadtaA 4er (rfacUi^hea VlIU 
Uatori« in altes ihren Zweigen. 

PharOS, Antike, Islam und Ocddeat Sa Bdtn« cur AreUtdtai^ 

geschichte. Von H.Thiersch. llit Q Tafeln, 2 Beil. u. 4 5 5 Abb. Kart. M. 1 20.— 
«Die AnfschlüMo »ind so fesMM» das beigebracht« Bildermaterial su reich und achde, 
dal daa Back jadaa Kaehaaww aid« av daa k B B iHaa nhi chtilcfaen SpenaUocachar fsMala 
anA* (Ardiltaktoniaebe Raadaeiwa.) 

Po fflraik P p fe auf antiken Manzen hd teni a ch e r und hdlenisierter 

Völker. Mit Zeittafeln der Dynastien des Altertums nach ihren Münseo. 
Von F. Imhoof-Blumer. Mit 206 Bildn. in Lichtdruck. Kart. M. 50. — 

KatbXlt auf 8 Lichtdrucktafclo 206 l'ortrattöpfo der bcilcLiti-nd^tca 1'crsönlichl.eiteB, B>> 
besondere aus der hellanistiachen 2eit, sugU-icU eine AuswalU des künitieriich Schßnstea, 
da-s <iie antike Alünsprtgkaaat geachaffba hat. 

Porträtköpfe von römischen Münzen der Republik tind der 

Kaiserzeit. Für den Schulgcbrauch herausgegeben von F. Imhoof-Blumer. 
Mit 4 LichtdnickUfeln. 2. Aufl. M. 25.— 

Eatbält auf vonU);Uc)i ausgefttlirten Lichtdrucktaieln lai Müazbildar mit PortrütkOfliBa 
von der Zeit de« Cäiar and Pompejns an, insbesondere die l'ortrUts fifir ftnfBlHniarhBa 1^«IBa 
wie die aller Obci(ea Kaiaer ond ihrer bedeateaderaa Aagehörigen. 

Antike Technik, sieben yortrlgeToiiH.DieIs. 2., erw. Anfl. Mit 78 Abb., 

18 Tlfeln u. I Titelbild. Geh. M. 22.50, geb. M. 30.— 

^...t/Dt er«taunUcher Hehprrschann auch abf^legeaer kultargMchichtlicber Gebiete aller 
Saiten, sni^eicb in auagejMüprt [Maktiichcm Sinn, der darauf t>e4ai >it ist, die betreffenden Aui- 
gabeo eaperimentell lu prüica und ihre Lüsunc lebeadig vor Au^^n xu <t«Uen. hat I>i«ls aa 
»eritanden. ein Stück gretar Vergangenheit wieder so erachliefien." (Neue Jahrbücher.) 

Die Religionen des Orients und die altgermanische Religion. 
(Die Kultnr der Gegenwart. Keraiuf. tod P, Hlnoebcrg. Teil I, Abt 111,1.) 
a. Aufl. Geh. M. 25.—, geb. M. 40. — . 

„. IHe formvollendete Uarstellnng de> hiüörs und seine groBzügii^c ßcbandlang sichern 
den Werii efaie fObreade SteUang." (CbriiUicbe FrelheiU 

Die hellenistischen Mysterienreligionen, ihre Grandgedanken o. Wiikf. 

Von RJl.eitxensteiii. 2.,umg.Aafl. M. 22.50, geb.M. 30. — 

«...MkaiaarVlllaTCn'WiMaa aaifaauuet, führt darTaiftiiif ia dlaaani^ "Wakdar 
t rfa dJa tfcaa MfilaclBB aad adit die BartbruncfpanUa awhAaa baOaatHiicker ftall^ aad 
■BBnalitlniBia rhilHiualaw Wa Welk de» naamrftfhim Oaakaaa aad gniBiiicu aiadhalat 
wtadaraaabaleaohtat...*' (GlirtMifdM FMAbatt.) 
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